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An die Fräulein 
Doña Enriqueta und Doña Frasquita de Mora. 


Als ich unternahm (ob es mir gelungen, weiß 
ich freilich nicht), zwei junge Mädchen, eben ſo ge— 
bildet als voll Herzensgüte, beſcheiden ohne Ziererei, 
würdevoll ohne Stolz, einſichtsvoll und doch einfach, 
unterrichtet aber unſchuldig, Töchter voll Liebe und 
Ehrfurcht, Schweſtern voll Zärtlichkeit und Einig— 
keit, zu ſchildern, habe ich mich nach Perſonen um— 
geſchaut, denen ich mein Werklein widmen könnte, 
Perſonen, welche gleiche Eigenſchaften und Verdienſte 
vereinigten, und deshalb widme ich daſſelbe Ihnen. 
Obwohl es von ſo geringem Werthe und eine ver— 
altete Arbeit iſt, denn ich habe es ſchon vor vier 
Jahren geſchrieben, hoffe ich, Ihre Nachſicht werde 
freundlich die Widmung annehmen, weil dieſelbe ein 
Beweis der Hochachtung, der Sympathie und Be— 
wunderung für Ihre Perſonen iſt. 


Fernan Caballero. 
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Nicht um Eindrücke, ſondern um Cin: 
blicke ſollen wir die Begebenheiten des Tages 
bitten. 

Anonymus im Magasin pittoresque. 


Erſter Brief. 
Serafina Villalprado an Luiſe Tapia. 


Bornos, den 15. Juni 1850. 

Wir ſind glücklich angelangt. Du, die Du fein 
und ausgeſucht in Worten, Gedanken und Werken 
biſt, Du, die gern die Zierlichkeit zu einer Halb— 
tugend erheben möchteſt, wie es die Engländer 
mit der Nettigkeit thun, wirſt dieſen gewöhnlichen 
und abgedroſchenen Eingang zu einem an Dich ge— 
richteten Briefe ſehr wenig würdig erachten. Allein 
gewiß würdeſt Du Deine Meinung ändern und den— 
ſelben ſo wichtig finden als einen Fundamentalar— 
tikel, wenn Du uns auf unſerer Reiſe begleitet 
hätteſt. Von Xerez an find wir über einen ſteinigen 
Boden gereiſt, haben tiefe Schlaglöcher durchgemacht 
und find durch entvölkerte Gefilde gezogen, ohne 


auch nur eine Schenke anzutreffen, in welcher wir 
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um ein Glas Waſſer hätten bitten können. Dabei 
mußten wir unſern Weg durch wilde und drohende 
Stierheerden nehmen. Noch beſſer aber wuͤrdeſt 
Du's begreifen, wenn Du neben allen dieſen Angſt⸗ 
motiven noch, wie ich, an der Schwäche litteſt, im 
Wagen furchtſam zu ſein, und das Unglück hätteſt, 
ein ſchmerzliches, tiefes und heftiges Mitleiden mit 
den armen Thieren zu empfinden, die uns ziehen 
und denen der Menſch ihre Dienſte ſo unbillig, 
theils durch die barbariſche Behandlung, die er ihnen 
angedeihen läßt, theils durch den grauſamen Miß— 
brauch, den er mit ihren Kräften treibt, vergilt. 
Ich will auch nicht an das erinnern, was die 
armen Pferde zu leiden hatten, welche die ſchwere 
Chaiſe fortſchleppen mußten. Es zerreißt mir das 
Herz und entrüſtet meine Vernunft, daß der Egois— 
mus der Grauſamkeit ſo zügellos in Spanien herrſcht 
und man ihm nichts Anderes entgegenzuſetzen wagt, 
als einige kleine Aufſätze in Zeitſchriften, auf denen 
Niemandes Aufmerkſamkeit verweilt, weil das Gute 
das Unglück hat, ſtets unbeachtet vorüberzugehen. 
Ich, Luiſe, die ich ſo viel über dieſes Aergerniß 
nachdenke und ſehe, daß, ſo viele Regierungen auch 
einander ablöſen, dieſelben für dieſen Zweig wahrer 
und wohl verftandener Civiliſation nichts thun, noch 
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gethan haben, vermochte kein weiteres Mittel ausfindig 
zu machen, dem Volke Empfindungen der Menſch— 
lichkeit einzufloͤßen und dieſe eingewurzelte Barbarei 
allmählich auszurotten, als daß von der Canzel aus 
eingeſchärft werden möchte, die Liebe erſtrecke ſich 
über jedes Weſen, dem Gott das Leben und damit 
die Fähigkeit zu leiden gab. Nur wenn es von dieſem 
heiligen Lehrſtuhle herabkommt, hat des Menſchen 
Wort die moraliſche Kraft, dieſe Macht der Ueber— 
zeugung, wogegen alle übrigen Lehrſtühle, welche 
der heilige Geiſt mit ſeinen Flügeln nicht deckt, ver— 
geblich kämpfen werden. Möglich, daß das, was ich 
ſage, eine Ungereimtheit und ſogar eine Unehrerbietig— 
keit iſt. Allein Gott weiß, daß, wofern ich irre, es 
nur aus übergroßem Mitleide geſchieht und ſo wird 
er mir verzeihen. Das Mitleid iſt die reinſte Liebe. 
Laſſen wir indeſſen die Frage nach dem Looſe der 
Thiere bei Seite, welche mein Herz ſo vorzugsweis 
beſchäftigt und welche ſo weitgreifend iſt, daß ich 
fte aus meinem Verftande hinwegſchaffte, weil ſie 
denſelben zuweilen verwirrt. Unverdiente Leiden und 
ohne Vergütigung! Der Gegenſatz deſſen, was 
die Gerechtigkeit und die göttliche Barmherzigkeit 
verordnet haben! Es iſt eine Vernunftwidrigkeit 
in der Sphaͤre der Vorſtellungen, eine Widernatür— 


6 Ein Sommer in Bornos. 


lichkeit in derjenigen der Empfindungen und kann 
weder etwas religiös noch moraliſch Erlaubtes ſein. 
— — Kommen wir nach Bornos, d. h. der Oaſe 
hinter der Wúfte. Denn ſowohl Du, als unſere 
geliebte Erzieherin Carolina de Meridal habt ver— 
langt, ich ſollte es umſtändlich beſchreiben. Glaube 
nur nicht, daß wir uns hier zwiſchen Dornenge— 
ſtrüpp, Korkeichen und Wölfe verſetzt finden .. Nein! 
Bornos iſt eine wohl angebaute und ſchmucke Ge— 
birgsgegend, welche ihre Füße noch in den goldenen 
Getreidefeldern der Ebene ruhen läßt. Sein Haupt 
kränzt es mit den Blättern der grünen Meereiche 
und dem roſigen Bergoleander. Es zeigt ſich nicht 
zum Voraus wie neugierig oder wie begierig, ge— 
ſehen zu werden. Der Reiſende muß, wenn er es 
beim Annähern erblicken will, ſeinen Blick herablaſſen. 
Man ſteht hier Berge von allen Größen, in allen 
Entfernungen und nach allen Richtungen. Einer 
dieſer Berge, ſtumpf, flach und von geringer Höhe, 
erhebt und ſetzt ſich zur Rechten des Ortes fort. 
Er trennt denſelben von Arcos und ſeinem Weich— 
bilde wie eine koloſſale, alte, aber unzerſtörbare 
Mauer. Dem Orte gegenüber und auf deſſen linker 
Seite beginnt das Gelände wiederum abzufallen, 
bis es ein bequemes Rinnſal fur den Guadalete 
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bildet. Sodann hebt es ſich wiederum in die Höhe, 
wie um den San Chriſtobal emporzuſchießen, einen 
ſpitzen Berggipfel, den die Bergkette ſich wie eine 
griechiſche Mütze aufgeſetzt hat. Der erhabene Rieſe 
putzt ſich mit bald violetten, bald dunkeln, weißen 
oder roſigen Farben, je nachdem es der Sonne ge— 
fällt, oder er huͤllt ſich auch wohl in Wolken ein 
wie Jupiter, um ſich dem Blicke der Sterblichen zu 
entziehen. Seine Höhe iſt ſo groß, daß man davon 
mit Monroy ſagen kann: 

Des Horizonts endloſe Pyramide, 

So hoch, daß wallend durch des Himmels Fluren 

Das Sternenheer dort läßt der Schritte Spuren; 


) 
So hoch, daß ſie aus ſchneller Wolken Meer 
Sich nimmt den Stoff zu Kron' und Turban her. 


Der Ort iſt ſehr ſchön und hat unbeſtreitbar ein 
herrnhaftes (fo überſetze ich das franzöſiſche comme il 
faut) Anſehen. Es iſt noch zu erkennen, wie der Auf— 
wand, womit Gadir in frühern Zeiten das Geld 
ausſtreute, ja ſogar verſchleuderte, ſich auch bis auf 
dieſe abgelegene Stätte erſtreckte, zu der ſeine Millio— 
näre, die es zu ſein verſtanden, gekommen ſein 
mögen, um das Wohlbehagen und die Geſundheit 
zu ſuchen, die ſeine reinen Lüfte, ſeine ſchönen 
Waſſer und die Bäder in ſeinem Fluſſe darbieten, 
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welche angenehm und ſtärkend zugleich find, weil 
dieſem aus der Umgegend einige mineraliſche Quellen 
zufließen. Man ſieht hier ſehr gute Häuſer, Klöſter 
und Kirchen. Was mich betrifft, ſo befinde ich mich 
ſehr wohl. Meine Schlafloſigkeit und mein Mangel 
an Eßluſt haben nachgelaſſen. Vorzüglich aber 
haben die Bäder meine Nerven beruhigt und meinen 
convulſiviſchen Magenſchmerz verbannt. Ich bin 
ſtark geworden, habe die romantiſche Bläſſe und 
das ſchmachtende Ausſehen verloren, welche unſerm 
Poeten Efigenio ſo viele Compoſitionen ähnlicher 
Art eingegeben haben. Sage ihm alſo, er ſolle aus 
ſeinem Geſange und dem Pedale ſeiner Harfe die 
B moll entfernen, um die Hulden zu beſingen, womit 
mich die Najaden und Zephyre von Bornos beehrt 
haben. Ach Luiſe! ... Befände ich mich nicht der 
Gefahren wegen in Unruhe, denen diejenigen, welche 
einen Theil der Expedition nach Rom bilden, aus— 
geſetzt ſind, was für eine angenehme und meinem 
ganzen Sein zuſagende Zeit würde ich hier ver— 
leben! 

Heute endlich habe ich nach langer Zeit einen 
Brief von ihm erhalten. Er ſpricht darin nichts 
von Wiederkommen. Es ſind nun vier Jahre, ſeit 
er abweſend iſt. Allein der Ruhm beſchäftigt ihn 
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weit mehr, als die Liebe zu ſeiner Verlobten. Luife, 
ſage mir, was iſt Ruhm? Iſt es die Generals— 
ſchärpe? Iſt es ein Kreuz? Iſt es der Ruf? Be 
ſteht er darin, daß man nach unſerm Tode von uns 
rede? Nichts von alledem ſcheint mir von großem 
Werthe und eines ſo volltönenden Namens würdig. 
Dürfte vielleicht der Sinn dieſes Wortes fo männ— 
lich ſein, daß unſere weibliche Faſſungskraft den— 
ſelben nicht zu ſchätzen weiß? Oder ſollte es viel— 
leicht moraliſche Stoffe geben, wie es materielle 
Gegenſtände gibt, welche nicht mikroſkopiſch be— 
trachtet werden dürfen, wenn ſie nicht ihren Schimmer 
und ſonſtigen Schein verlieren ſollen? Ich ziehe 
die Achtung dem Ruhme vor, Luiſe. Dieſer kann 
ohne jene nicht beſtehen, allein die Achtung bedarf 
des Ruhmes nicht, um den zu erhöhen, der ſie ver— 
dient; im Gegentheil pflegt er ſie ihrer Anmuth zu 
berauben, wie die Sonne es mit den Blumen thut, 
welche ſie beſcheint. Verklage mich nicht beim Poe— 
ten und wiederhole ihm auch nicht einmal dieſe 
meine Anſicht, welche Du, wie Du zu thun pflegſt, 
eine meiner violetten Ideen ohne Tiefe, Anmuth und 
Glanz nennen wirſt. Sei eingedenk, daß der Ruhm 
mein glücklicher Nebenbuhler iſt, der mir nun bereits 
vier Jahre lang den Freund meiner Kindheit und 
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denjenigen räuberiſch vorenthält, welcher der Geliebte 
meiner Jugend iſt und der Gefährte meines ganzen 
Lebens werden ſoll, und Du wirſt mich entſchuldigen, 
wenn ich auf dieſen Nebenbuhler mit ſehr wenig 


Sympathie hinblicke. 
Serafina. 


Zweiter Brief. 
Luiſe Tapia an Serafina Villalprado, 


Cadix, den 20. Juni. 

Wodurch hat denn das liebliche, von Bergen 
wie mit einer Ehrenwacht umgebene Bornos in Dir 
den Begriff von den Dingen, welche auf der Kampf— 
bühne der Welt etwas gelten, bis zu dem Grade 
auslöſchen können, daß Du mich frägſt: was iſt 
Ruhm? Bei Gott, ſolche Frage wird im Munde 
einer künftigen Schwiegertochter des Mars auch 
dadurch nicht entſchuldigt, daß ſie im Gebirge 
gethan wird. Ich habe Deine Frage in den fol— 
genden Zeilen beantworten wollen. Allein, wie viele 
Dinge, welche uns in Enthuſiasmus und Ekſtaſe 
verſetzen, wenn wir dieſelben näher erklären wollen, 
ſich der Unbeholfenheit unſerer Zergliederungskunſt 
ſo entziehen, wie uns das Waſſer aus den Händen 
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ſchlüpft, ſo habe ich denn auch gefunden, daß ich 
dieſen hohen Herrn nur vom Hörenſagen kenne und 
ihn Dir daher nicht genau zu beſchreiben vermag. 
Deshalb habe ich den Poeten aufgefordert, Dir 
jenen zu definiren. Er hält über den Gegenſtand 
jetzt mit den neun Muſen Berathung, um Dir 
eine Antwort zu geben, welche in die Tiefe geht 
und der Frage würdig iſt. Was mich betrifft, ſo 
kann ich Dir nur ſagen, wie ich meinen Ruhm 
in Deine Freundſchaft ſetze, meine Serafina. 


Du ſagſt, Du hätteſt im Ruhme einen Neben— 
buhler, und ich meines Theils zerdenke mir den 
Kopf um zu entdecken, welchen Rival wohl Alexandro 
hat, denn ich bin überzeugt, er hat einen. Wie 
könnte ſonſt bei einer Braut, welche von ihrem Ver— 
lobten fern iſt und denſelben in Gefahr weiß, ſich 
der Appetit wieder einfinden — was eine Schande 
iſt — wie könnte ſie ſtark werden — was eine 
Schmach iſt — wie den Jasmin ihres Antlitzes mit 
Roſen vertauſchen — was ein Gegentheil von Liebe 
iſt — wie ſchlafen — was ein Proſaismus mit 
80 Geburtstagen hinter ſich iſt — und ſo zufrieden 
ſein, was ein Sarkasmus iſt? Dieſes Wort iſt 
aus der Mode, ich aber bin ſterblich darin verliebt. 
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Sifigo “) macht Caramellen à lo sarcastico, welche 
er zu Tauſenden abſetzt. | 

Ich wiederhole: ich bin überzeugt, Alexandro 
hat einen Nebenbuhler. Ich weiß nicht, ob es jener 
San Criſtobal ſein mag, welcher ſich in den Ver— 
kehr mit Wolken einläßt, jener Jupiter, wie Du 
ihn nennſt, welcher beſtändig neue Kleider von ver— 
ſchiedenen Farben anlegt, um Dir zu gefallen. Iſt 
er's nicht, ſo iſt es ſicher der Schnee, der ihn be— 
deckt und ſich wie ein Spiegel in Deinem Herzen 
reflectirt, denn Deine Liebe iſt doch wie ein ſanfter 
Fluß mit geringem Falle wie der Guadalete Deines 
Thales. Sie iſt wie ein aufgeräumter Himmel 
ohne den mindeſten Sturm, wie derjenige, welcher 
über den Boden dort ſich wölbt; eine Blume ohne 
Farben noch Schattirungen, wie die Lilie. Ich pro— 
phezeihe Dir, daß Du nicht unter den Heloiſen, 
Sapphos, Medeen und Armiden glänzen wirſt. 

Ich habe ein Regiſter von Klatſchgeſchichten 
und Modenachrichten, womit ich meinem Briefe ein 
großes Intereſſe geben könnte. Allein da ich fürchte, 
Du möchteſt ſie mit Deiner unzeitigen Vernünftigkeit 
nicht leſen, ſo will ich weder Klatſchgeſchichten 


) Berühmter Zuckerbäcker in Cadix. 
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melden noch fur den Biſchof Moden beſchreiben. 
Nur Eins will ich Dir ſagen, weil es das iſt, was 
Cadix heute am meiſten beſchäftigt. Nicht die Eiſen— 
bahn nach dem Freihafen iſt es; es iſt die Ankunft 
meines Vetters Felix de Vea. Nachdem er lange 
Zeit gereiſt, iſt er angekommen, um die fette Erbſchaft 
in Empfang zu nehmen, die ihm ſein Vater hinter— 
ließ. Er iſt fürwahr ein junger Mann ohne Mängel, 
und was am meiſten am ihm gefällt, iſt, daß er 
über dem Erwerbe von gutem Benehmen, Welt, 
Einſicht und Wiſſen unterwegs nichts von ſeiner 
ſpaniſchen Anmuth und Natürlichkeit eingebüßt hat. 
Du kannſt glauben, nicht die Liebe, die ich zu ihm 
trage, ſondern die Gerechtigkeit gibt mir dieſe 
Worte ein. Man trägt ihn auf Händen. Man 
redet überall nur von Felir de Vea. Ich habe ihm 
prophezeiht, wir würden ſein Bild auf Muſterfächern 
erblicken, was der Höhepunkt der Volksgunſt iſt. 
Meine Schweſter Thereſe, welche, wie Du 
weißt, eine unglückliche Neigung zum Empfindlich— 
werden hat, iſt dieſes ſehr gegen Primitiva, weil 
dieſe ihr nicht geſchrieben hat. Sage ihr, ſie ſolle 
ihren Fehler wieder gut machen und daß ein Brief 
von ihr ein engliſches Pflaſter auf jene Wunde ſein 
werde. Gott befohlen! Erzähle mir von dem Hauſe, 
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worin Ihr lebt, von dem, was Ihr treibt, und fage 
mir, ob und mit wem Ihr Umgang habt und mit 
wem Deine Mutter Lhombre ſpielt. Ich wünſche: mit 
Niemand, damit Ihr ſobald als möglich heimkehrt. 
Luiſe. 
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Dein Mund bildet einen Circumfler und Deine 
ganze Figur eine Gelenkpuppe. Du verlierſt hundert 
Procent. Ich habe es geſagt. 

Ich gehe alſo daran, Dir zu ſchreiben. Aber 
verſtehe mich. Nicht Deine Empfindlichkeit treibt 
mich dazu, es zu thun, ſondern vielmehr der Ge— 
horſam gegen Carolina Meridal, welche mir's zur 
Pflicht machte, um mich darin zu üben, meine Ge— 
danken auf dem Papiere auszudrücken, obwohl mir 
es fürwahr ſo vorkommt, als ob meine Ideen einer 
ſolchen Mühe nicht werth ſind. Ich werde es thun, 
weil ich erwäge, daß Carolina Recht hat, wenn ſie 
ſagt, ich würde zuverläſſig im Verlaufe meines 
Lebens Briefe zu ſchreiben haben. Ein Brief 
kann aber nicht geſchrieben werden, wie der Poet 
Efigenio ſeine Verſe zuſammenſetzt, d. h. ohne Ideen, 
mögen es nun gute oder ſchlechte ſein, mögen ſie 
von Innen herauskommen oder die Gegenſtände, 
welche uns umgeben, dieſelben darbieten. Genug! 
Es iſt nothwendig, zu lernen, ſie ſchriftlich auf deut— 
liche Weiſe, mit Logik und ohne orthographiſche 
Fehler auszudrücken. 

Nach Vorausſendung dieſer Einleitung, werde 
ich meinen Brief von vorn, aber nicht von hinten 
anfangen, wie ich es gern mit den Büchern thue. 
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Bornos gefällt mir ſehr. Es iſt fröhlich wie 
eine Schelle, blühend wie ein Garten, und die Ge— 
birgskette benetzt es mittels ihrer Waſſer eben ſo 
fleißig als Du Deine Oleandertöpfe. Es iſt uns 
Allen recht wohl ergangen. Fortan wird Efi (ich 
laſſe der Kürze halber den Genius hinweg) meine 
Schweſter Serafina nicht mehr Cerafina (Feines 
Wachs) nennen können, da ſie eine Farbe wie die 
Roſe bekommen hat und nicht mehr von einem 
Windhauche geknickt werden zu können ſcheint. Meine 
Mutter iſt zufrieden, weil ſie ihre Lhombrepartie 
hat. Es ſpielen drei Perſonen mit ihr, welche das 
Schickſal zu meinem Troſte und meiner Freude in 
Bornos vereinigt hat. Wäre ich Königin, ſo würde 
ich ſie zu meinen Pagen machen, um ſie ſtets an 
meiner Seite zu haben, und mich ſo vor aller Me— 
lancholie, Spleen, Traurigkeit, Hypochondrie, „blauen 
Teufeln,“ Sehnſüchteleien, ſchwarzer Laune und allen 
einheimiſchen wie ausländiſchen moraliſchen Gelb— 
ſuchten zu bewahren. 

Der Erſte iſt ein Sohn des Aeskulap und ſchon 
etwas gealtert. Er ſcheint aus Kupfer gemacht. 
Denn er trägt ein Perücklein von rothem, ſtraffem 
un dkurzem Haar. Er nennt ſich Don Pio Maté. 


Obgleich dieſer Name keinen Accent über dem e 
2 * 
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führt, fo habe ich doch einen darüber gefegt, um 
die Freude zu haben, ihm alle Tage wiederholen 
zu können, wie ſein Name, wenn er ihm in die 
Grabſchrift geſetzt wird, die ſein Andenken ver— 
ewigen ſoll, ihn den künftigen Generationen als 
Arzt nicht empfehlen würde.) Du würdeſt mir 
nicht glauben, wenn ich Dir ſage, er ſei ſo leicht 
von Gewicht, daß eines Tages, als die Luft ſcharf 
wehete, der Wind ihn aufhob. Du wirſt Dich aber 
von dieſer Thatſache überzeugt halten, wenn Du 
erfährſt, wie ihn ſeitdem im ganzen Orte Niemand 
anders nennt als Don Pio Viento (Wind). Da 
er ganz Geiſt iſt, wird er leicht exaltirt und das 
geſchieht jedesmal, wenn von de Brouſſais, der 
Hydropathie, vor Allem aber von der Homöopathie 
die Rede iſt. Wenn er den Doctor Hahnemann 
nennt, kömmt er außer ſich. Für ihn gibt es nur 
drei Heilmittel: China in Pulvern, China als Trank 
und China in Pillen. — 

Der Zweite iſt ein Adminiſtrator, ich weiß aber nicht 
von welchem Einkommen, Zweige, welchen Steuern, 
Capitalien oder ſonſt etwas, das einer Adminiſtration 
bedarf. Eben ſo wenig vermag ich (da es mich nicht 


) Maté heißt: ich tödtete. 
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intereſſirt hat, dies feſtzuſtellen) zu ſagen, ob er noch im 
Dienſte, ob zeitweiſe unbeſchäftigt, ob ausgeſchieden, ob 
in Disponibilität, ab auf Wartegeld oder in den Ruhe— 
ſtand geſetzt iſt. Gewiß iſt nur, daß er überfluͤſſig 
iſt. Dieſer Mann iſt ein Herr von ſehr wenigen 
Worten; nicht, daß es ihm an Liebenswürdigkeit, 
ſondern weil es ihm eben an jenen fehlt. Folge 
davon iſt, daß er die Redeſätze, welche er begonnen, 
mit einer Anzahl nicht beleidigender und kluger 
Etcetera's zu beendigen pflegt, welche raſch und laut 
anfangen und leiſe, leiſer, leiſeſt abnehmen. Er hat 
einen Bauch und eine Naſe, welche ſehr reſpectabel 
ſind, wenn überhaupt Dinge durch ihre Größe Re— 
ſpect einflößen. Er trägt ſtets einen ſchwarzen Frack, 
der nebſt einer und der andern verſtümmelten römi— 
ſchen Bildſäule die Antiquitäten bildet, auf welche 
Bornos ſtolz iſt. So lange er nicht ſpielt, weiß er 
nicht, was er mit ſeinen Händen beginnen ſoll. Er 
benutzt dieſelben alsdann dazu, daß er die Finger über 
dem Bauche durch einander ſteckt und die beiden 
Daumen ſich um einander herumbewegen läßt. Sein 
Name iſt Don Bonoſo Rincon. 

Der dritte Lhombremann iſt ein ehemaliger 
Befehlshaber der Exhellebardirer der Königin Marie 
Luiſe, welche ihn, wie man ſagt, ſehr gern hatte 
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und ihn den guten Burſchen nannte. Hiernach 
wirſt Du den Grad der Ruhmredigkeit, die Art des 
Lügens und Uebertreibens dieſes Commandanten 
Don Criſtoval Tamaño ermeſſen können. Ich will 
Dir erzählen, wie Onkel Miguel, der Gärtner und 
Hausmeiſter in unſerm Hauſe, ein munterer Alter, 
dieſe drei Notabilitäten beſchreibt. 

„Junges Fräulein,“ ſagt er, „wenn der Com— 
mandant Athem holt, ſcheint es, als ob die Welt 
nicht Platz genug für ihn habe. Er iſt zwar nicht 
von feinem Tuche, weiß aber das Gewebe auf's 
Beſte zu verſtecken. Die von der Pike aufgeſtiegenen 
Helden erzählen über kurz oder lang, daß ſie mit 
dem großen Löffel gegeſſen haben. Von Pio ſagt 
Miguel, derſelbe habe mehr Weſen als Leib, er ſei 
aber wie der Pater Pena, der ſtets im nämlichen 
Meßbuche las. Don Bonoſo aber, ſagt er, iſt gut 
zu einer Collation, da er weder Fiſch noch Fleiſch, 
weder Fuchs noch Wolf iſt.“ 

Ihre Charaktere wird Dir auch die Weiſe ſchil— 
dern, wie Jeder von ihnen mich nennt, Don Pio 
nennt mich auf altfränkiſche Art: Kleine, Don 
Bonoſo reſpectvoll Fräulein und der Commandant 
nennt mich nach Art der Welt: Primitivchen. 

Nun biſt Du über Alles, was uns umgibt, 
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unterrichtet. Du weißſt nun, was Bornos und wer 
die Mitglieder unſeres Abendkränzchens ſind. Ich 
habe ſo viel geſchrieben, daß meine Feder mich um 
Gnade und das Papier mich um Barmherzigkeit 
bittet. Aber ich hoffe doch nun, Dich von der Em— 
pfindlichkeit befreit zu haben. Es werden damit 
Deine Holdſeligkeit, Deine Schönheit und gute Er— 
ziehung, welche von Deinen Empfindlichkeiten ſo 
bedauerlich verdunkelt worden, wieder anfangen zu 
glänzen. | 
In meiner Freundſchaft zu Dir gibt es keine 
Verdunkelungen. Sie iſt unveränderlich wie ein 
Glanzdiamant. Was höre ich? ... Die Glocken, 
welche dem Tage den Abſchied geben und zum Ge— 
bete läuten. Der Nachmittag iſt mir bei der Stahl— 
feder vergangen. Der Engel des Herrn brachte 
Marien die Botſchaft! ... 


Vierter Brief. 


Carlos Peñareal an Felir de Vea. 


Bornos, den 24. Juni. 

Ich habe Deinen Brief erhalten und muß Dir 
wie Balzac ſagen: Ich bin glücklich, daß ich weiß, 
Du wirfſt einen freundſchaftlichen Blick auf meine 
Exiſtenz, welche zugleich blühend und wüſt iſt. Du, 
der Du in der prunkendſten Zerſtreuung lebſt, wirſt 
nicht glauben wollen, daß, als ich Deinen freund— 
ſchaftlichen Brief las, worin Du Dich über mein 
Schickſal beklagſt, ich mich zufrieden an dieſem ſtillen 
Aufenthalte befand, über den ſich der glänzendſte 
Himmel wölbt, den der Geſang der Vögel zu einem 
fröhlichen macht und dem die Blumen, die ich pflege, 
die echteſte Eleganz und die duftendſte Atmofpháre 
verleihen. Aus dem großen Schiffbruche meiner 
Exiſtenz habe ich zwei Schätze gerettet, Felix: die 
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Reinheit meines Gewiſſens und den Frieden meiner 
Seele. Bei ſolchen Schätzen kann man nicht un— 
glücklich ſein. Gott iſt ſo wohlthätig, daß er nie 
ſeine Kinder im Unglücke auf die Probe ſtellt, ohne 
einen Erſatz als Troſt hinzuzufügen. Damit es 
keinen Schmerz ohne Troſt gebe, erſchuf er die Ver— 
zeihung, auf daß dieſe die bittern Thränen der 
Reue trockne. 

Es iſt gewiß, geliebter Freund, daß des Herrn 
Hand ſchwer auf unſerem Stamme ruhet. Ich habe 
meine beiden Brüder in dem großen Principien— 
kampfe ſterben ſehen, welcher von Neuem den Boden 
mit Blut färbte, der noch von dem bei Vertreibung 
der mächtigen Heere des großen Uſurpators ver— 
goſſenen feucht war. In der Bluͤthe ihres Lebens 
habe ich dieſe beiden Helden in das Grab hinab— 
ſteigen ſehen, ohne daß eine Aufſchrift ihres er— 
lauchten Namens gedächte, noch ein Kreuz bezeugte, 
daß ſie Chriſten waren. Meine Mutter und zwei 
kleine Brüder ſtarben an der Cholera, ohne daß 
ihnen ein Vater, Bruder oder Gatte die Augen zu— 
gedrückt hätte. Ich ſahe meinen Vater in der Ver— 
bannung ſterben. Er wiederholte bis zum letzten 
Athemzuge mit der Feſtigkeit des Glaubens, allein 
ohne die Prahlerei des Hochmuthes: Das Gewiſſen 
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darf keine Vergleiche ſchließen. Als ich armer Fremd— 
ling nun heimkehrte zu dem vernachläſſigten Urbe 
gute, welches uns unſere Vorfahren hinterlaſſen, 
fand ich nur Trummer! Was kann ich, allein und 
vereinſamt unter denſelben, wie etwa die letzte Säule 
eines von den Flammen verzehrten Palaſtes ſtehen 
geblieben ſein mag, Anderes thun, als ruhig zu 
warten, bis die Zeit mich neben den übrigen nieder— 
legt, und daß wie der Epheu jene, die Vergeſſenheit 
uns den Augen Aller auf immer entziehe? 
Betrachte dieſe Worte nicht als von der Me— 
lancholie eingegebene. Dieſe iſt ja eine Schwäche 
des Herzens. Siehe ſie an als vorgeſchrieben durch 
die Ergebung, welche eine ſtarke Tochter der Seele 
iſt. So kommt es, daß ich ruhig lebe, weil meines 
Erachtens der Menſch eine größere Befriedigung 
darin findet, ſeine Kräfte ſeinem Gewiſſen entſprechend 
angewendet zu haben, als in dem Genuſſe der ma— 
teriellen Vortheile, welche ihm gewährt ſein möchten. 
Bernardin de St. Pierre hat geſagt: „Die Enthalt— 
ſamkeit und Mäßigkeit ſichern dem Menſchen ſeine 
Geſundheit, die Verachtung der Eitelkeit und der 
Reichthümer ſeine Ruhe und das Vertrauen auf 
Gott ſeine Würde.“ Im Hinblicke darauf, daß 
meine Erinnerungen in meinem Herzen als Wider— 
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ſchein der Vergangenheit nur Kummer wach rufen 
und obgleich mein bewegtes Daſein ohne Freuden 
vorübergegangen iſt, wie ein Roſenſtrauch mit Laub— 
werk und Dornen, welcher vertrocknet ohne geblühet 
zu haben, ſo wünſche ich doch nichts und vermiſſe 
ich nichts und das weiſe Volk ſpricht, daß derjenige 
Alles hat, welcher Nichts wünſcht. 


Erwarte daher nicht, durch die Gründe, 
welche Deine Freundſchaft und die liebevolle An— 
haͤnglichkeit, die Du zu mir haſt, Dir eingeben 
mögen, mich zu überreden, daß ich mich der Regie— 
rung anbiete, damit ſie mich auf den Poſten bringe, 
den ich, wie Du meinſt, in unſerm Vaterlande ein— 
nehmen múffe, und damit ich fo die große Bühne 
des werkthätigen Lebens beſchreite. Ich finde kein 
Vergnügen, kein Bedürfniß und keinen Vortheil an 
dem, was man in Eurer Sprache des Tages eine 
Rolle ſpielen nennt, ſondern habe eine fúfere, höhere 
Befriedigung in der Unabhängigkeit, welche die 
edelſte perſönliche Ariſtokratie iſt. Confucius ſagt: 
„Ich ſtieg auf das Gebirge Tam-Tam und das 
Königreich Su erſchien mir klein. Ich beſtieg den 
Berg Tai-Sam, der noch höher iſt; ich ſchaute das 
Kaiſerreich und es erſchien mir klein! So ergeht 
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es dem Klugen, je höher er ſich erhebt, deſto kleiner 
erſcheinen ihm die Guter der Erde.“ 

Aus Allem, was Du mir ſagſt, läßt ſich ent— 
nehmen, daß Du meinſt, ein aufſtrebender Geiſt 
vertrage ſich nicht mit einer armen und beſcheidenen 
Stellung und mache dieſelbe verhaßt und unerträg— 
lich. Im Gegentheil, wird der ſtrebende Sinn, wenn 
er in einen kleinen und dunkeln Kreis der Thäͤtig— 
keit gezogen wird, dieſem nicht ſeinen Glanz be— 
nehmen; er iſt vielmehr ein Kleinod, das denſelben 
Schmuck und Reichthum verleihet. Denke aber nur 
nicht, daß ich dieſes in der Abſicht ſage, einen phi— 
loſophiſchen Cincinnatus nachzuahmen; ich bin ein— 
fach der letzte Penareal, der in der Wiege ſeines 
Geſchlechtes ſterben will, wie das letzte Blatt eines 
Baumes am Fuße des Stammes abſtirbt, an dem 
es erzeugt ward. 

Uebrigens brauchſt Du mich nicht für arm zu 
halten. Ich gelte hier für einen ganz wohlhabenden 
Mann. Alles iſt relativ. Freilich habe ich Dir 
geſchrieben, daß wegen der Vernachläſſigung meiner 
Vorfahren und wegen der verſchwenderiſchen Wirth— 
ſchaft eines ungetreuen Verwalters die einzigen 
Vermögensſtucke, welche ich noch vorhanden fand, 
das verfallene Familienhans, eine ruinirte Oliven— 
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anpflanzung und ein eben ſo ſchöner als uneinträg— 
licher Garten ſind. Allein ich habe die Länderei, 
welche den Olivengarten bildete, verpachtet. Sie 
bringt mir ein prächtiges Einkommen von 2000 Rea⸗ 
len jährlich. Mit dem Ertrage, den die noch vor— 
handenen beſchädigten Olivenbäume abwerfen, beſſere 
ich bequem das Gartenhaus aus, worin ich wohne. 
Ramon und ich pflegen den Garten und jener 
verkauft die Erzeugniſſe deſſelben um einen fabelhaften 
Preis. Er möchte, — obwohl er es mir nicht ſagt, 
weil er wortkarg iſt — daß jeder Pomeranzenbaum 
ſich in eine Unze, jeder Aprikoſenbaum ſich in eine 
Dublone verwandelte. 

Wie Du ſiehſt, habe ich das Ausreichende und 
danke Dir für das großmüthige Anerbieten, mir das 
Geld vorzuſtrecken, das ich bedürfen möchte, um die 
Proceſſe zu führen, welche das einzige Mittel ſind, 
mir wieder zu dem unrechtmäßig entzogenen Ver— 
mögen zu verhelfen. Niemals habe ich ein Darlehn 
aufgenommen. Um meinen Vater beerdigen zu können, 
habe ich das Bild meiner Mutter verkauft! Felix, 
die Demüthigung der Armuth beſtehet ſo lange nicht, 
als die Schulden ihr nicht das bleibende Gepräge 
der Schande aufdrücken. 

Wie danke ich Dir für die Ueberſendung der 
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neuen Druckſachen, die Du mir aus Paris mit— 
gebracht haſt. Es iſt viel Gutes darunter, aber 
. . . wie viel Schund auch! Ich habe nicht umhin 
gekonnt, die Bemerkung zu machen, daß von dem 
Guten in unſerm Lande nichts bekannt geworden, 
wohl aber Alles, was bisher überſetzt worden, ſchlecht 
iſt. Deshalb habe ich mit Zorrilla ausgerufen: 


Ein Auslandswind hat unaufhörlich 

Durch Bild, durch Buch, durch Tagesſchriften 
Gedanken, welche Brand nur ſtiften, 

Bisher uns reichlich zugeführt. 
Umhergeſtreuet in Atomen, 

In Land und Stadt tief eingedrungen, 

Wird ſtets der Keim zu Neuerungen 

Durch ſie geſäet überall. 


Du haſt in Cadir die Sendung vervollſtändigt, 
welche eingelaufen iſt, um meine prächtige Biblio— 
thek zu bereichern, die mit dem Bilde meines Vaters 
im Putzzimmer meines Hauſes prangt. Dieſes 
Zimmer .. . doch ich will Dir von dem Neſte, das 
ich mir gebauet, nichts erzählen, weil ich Dir das 
Vergnügen der Ueberraſchung vollſtändig für Deinen 
mir verſprochenen Beſuch vorbehalten will. Nur 
das will ich Dir melden, daß ich in dieſem 
Zimmer lieblich freundlichſte und mich ruhig unter— 
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haltende Stunden zubringe. Darin verlebe ich, 
auf einem ländlichen aber bequemen Seſſel nieder— 
gelaſſen, Nachmittage voll unbeſchreiblichen Wohl— 
behagens. Die Arbeit gibt der Ruhe eine Süßig⸗ 
keit, die der nicht zu begreifen vermag, der 
nicht ermüdet iſt. Ich bin ein großer Blumen— 
züchter und beſitze eine ſeltene Sammlung von 
Blumen, welche mich alle vor meinem Fenſter an— 
lachen und beim Wehen des Nordoſtes ihren Wohl— 
thäter zu grüßen ſcheinen. Durch das geöffnete 
Fenſter dringen die Schlingpflanzen ein, welche ich 
gezogen habe, und ſtellen mir, wie eine Mutter ihre 
Töchter, ihre Blumen vor. Ein neugieriger Jasmin 
legt ſich auf meine Schulter, um zugleich mit mir 
die Poeſten zu leſen, welche ſeinen erhabenen Rang 
feiern. Vor mir ſchwingt ein Geisblatt eine ſeiner 
Blüthen wie ein Rauchfaß. 

Wenn ich das Geſicht aufhebe, wirft die Sonne, 
welche hinter meinem Garten zum Untergange neigt, 
ihre Strahlen auf die Berge gegenüber. Dieſe ge— 
langen aber nicht mehr leuchtend in die Ebene hinab, 
worin in einer lieblichen Mittelfärbung der von 
ſeinen Oleandern begleitete Fluß und die gelben Ge— 
treidefelder ſich zeigen, zwiſchen denen die Schnitter 
ſich bewegen. Darüber hinaus flattert und flüſtert 
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das gruͤne Geröhricht, das, je ſtärker es ſich an ein— 
ander fügt, um ſo minder dem Andrange des Windes 
zu widerſtehen vermag. Auf der Rechten läuft der 
Fluß zwiſchen zwei Bergen dahin, welche ihn wie 
in einen Trichter hineindrängen, bis ſie ſich einander 
begegnen, ſich aber nicht vereinigen, um dem Waſſer 
einen Durchfluß zu gewähren. Dieſer iſt aber ſo 
eng, daß er den Namen Angostura (Enge) führt. 
Durch denſelben geht der Fluß wie ein Silberfaden 
durch ein Nadelöhr. Am Fuße des Berges warten, 
unter Pomeranzen und Fruchtbäumen verſteckt, einige 
Mühlen verrätheriſch wie Häſcher, um ſeine Waſſer 
aufzufangen und unbarmherzig durchzupeitſchen. Dieſe 
eben fo ſchöne als friedlich heitere Anſicht erweitert 
meine Seele und lächelt mir lieblich, wie das Licht 
des Mondes ſchimmert. Dieſe Naturzauber ſind ſo 
zuverläſſig, ſo natürlich, ſo im Einklange mit den 
urſprünglichen Gefühlen des Menſchen, daß die er— 
logenen Freuden Eurer zuſammengedrängten und ge— 
zwängten Mittelpunkte der Bevölkerung niemals 
ihren Zauberreiz auslöſchen und übertreffen können. 

Wenn der Untergang der Sonne ſeine belebende 
Friſche verbreitet, gehe ich hinaus, einen Spazier— 
gang am Geſtade des Fluſſes zu machen, in welchem 
mein treuer Triton, mein neufundländiſcher Hund, 
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ſich an den Freuden des Bades erquickt. Kehre ich 
heim, ſo finde ich meine Blumen begoſſen, oder (je 
nach der Jahreszeit) Feuer im Kamin angezündet 
und mein frugales Abendeſſen durch Ramon zube— 
reitet. Aber weißt Du, wer Ramon iſt? Ramon 
iſt ein Navarreſe. Er war Burſche meines Bruders 
Genaro, iſt jetzt aber mein Freund. Wir reden 
nie mit einander, wie auch die Rechte mit der Linken 
nicht redet, die gemeinſchaftlich arbeiten und welche 
ein und derſelbe Antrieb in Bewegung ſetzt. 

Als mein armer Bruder ſtarb, erhielt Ramon 
an ſeiner Seite und bei ſeiner Vertheidigung einen 
Lanzenſtich, der ihm durch die Seite ging. Zum 
Gefangenen gemacht, ward er durch Andre in das 
feindliche Lager geführt, in welchem die engliſche 
Legion diente. Ramon kannte das Schickſal, das 
in dieſem unglücklichen Kriege die Gefangenen er— 
wartete und das darin beſtand, erſchoſſen zu werden. 
Allein er wußte nicht, daß dieſe Truppen durch 
einen der ritterlichſten, menſchlichſten, ausgezeichnetſten 
Generale, deren ſich das Heer rühmt, befehligt 
wurden. Ramon bat, daß ihm mit jenem zu reden 
erlaubt werde. Dies ward ihm auf der Stelle ge— 
ſtattet. Nun ſahe der Befehlshaber einen hohen 
und ſtolzen Jüngling in ſein Zelt Ne, welcher die 
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eine Hand an die Mütze legte, mit der andern aber 
eine weite Wunde in ſeiner Seite zuſammenpreßte, 
aus welcher das Blut reichlich hervordrang. Der— 
ſelbe ſprach zu ihm mit gefaßter Miene: 

„Mein General, ich komme in meinem und 
meiner Kameraden Namen, Excellenz um eine Gnade 
zu bitten.“ 

„Rede,“ antwortete überraſcht der General. 

„Herr,“ fuhr der Navarreſe fort, „wir möchten 
durch Spanier erſchoſſen werden, aber nicht von 
Engländern.“ 

„Ich kann Dir das Erbetene nicht zugeſtehen,“ 
antwortete verwundert und gerührt der General, 
„da Ihr nicht erſchoſſen werdet. Was jetzt ſogleich 
mit Euch geſchehen mag, iſt, daß Ihr als Menſchen, 
als Spanier und als die Tapfern, die Ihr ſeid, in 
die Cur genommen werden und Beiſtand erhalten 
ſollt.“«) Das iſt Ramon. Nachdem er ausgewechſelt 


) Dieſer ſchoͤne Auftritt, welcher den Sieger eben fo ehrt 
als den Beſiegten, iſt dem Verfaſſer von dem Generale ſelbſt, 
der darin handelt, dem Herrn Grafen von Clonard, mitgetheilt. 
Warum verbreitet, wiederholt, ſchreibt und bewahrt man nicht 
in Archiven ſo ſchöne und edle Thaten? Weil, wenn wir von 
uns reden, wir wider unſere Gegner nur mit bitterer Ver— 
achtung, für die Unfrigen aber nur mit ſchwülſtiger Ruhm— 
redigkeit erfüllt find, welche auch den reinſten Kryſtall truͤbt. 
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worden, kam er wieder zu meinem Vater und nach 
deſſen Tode hat er mich nicht verlaſſen wollen. Nun 
ſiehſt Du, ob ich Recht habe, wenn ich ſage, wir 
ſind zwei Hände, eine feinere und eine ſchwieligere, 
die einerlei Meinung und Wille in Bewegung ſetzt. 

Aber indem ich Dir ſo viel von mir und meiner 
Umgebung erzähle, vergaß ich ganz, auf die Frage 
zu antworten, welche Du mir vorlegſt: ob in dieſem 
Jahre viele Fremde hier find. Damit beſchäftige ich 
mich ſehr wenig. Allein ich meine von dem winzigen 
Doctor, dem Herrn über Leben und Güter allhier, 
vernommen zu haben, daß außer einer ſehr reichen 
Dame aus Cadix mit zwei ſehr hübſchen Töchtern 
weiter keine Perſonen von Bedeutung angekommen 
ſind. 

Verbannt nach Paris oder begraben in Bornos 
bin ich ſtets von Herzen der Deinige. 

Carlos. 


3 * 


Fünfter Brief. 


Serafina an Luiſe. 


Bornos, den 1. Juli. 

Weil Du mich nicht unter die Heloiſen, Sapphos, 
Armiden und Medeen rechneſt, hältſt Du mich zu 
lieben für unfähig? Ich ſehe wohl, Du haſt Dich 
über dieſen Gegenſtand von unſerm Poeten Efigenio 
unterrichten laſſen. Aber ſage mir, rechneſt Du 
nicht meine freie Wahl, welche ſich feſt auf Alexandro 
richtete, nicht die vier Jahre, welche ich, vom Ver— 
kehr zurückgezogen, damit zugebracht habe, den Cult 
der Erinnerung zu begehn, nicht die Hinnahme aller 
meiner Empfindungen und Hoffnungen durch einen 
einzigen Mann fuͤr einen Liebeserweis? Iſt das 
kein Lieben? Und das ſagſt Du, Du, die kein 
Mann zur Liebe hat bewegen können, Du, die Du 
zu achtundzwanzig Jahren gekommen biſt, ohne Dich 
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der Sapphos und Medeen zu erinnern, welche, wie 
es ſcheint, Dir jetzt würdige Muſter zur Nachahmung 
ſind? Dies beweiſt mir, meine Luiſe, daß Niemand 
von den Dingen mit größerer Emphaſe redet, als 
wer ſich auf dieſelben am wenigſten verſteht! 
Selbſt auf die Gefahr hin, in Deinen Augen für 
eine Liebhaberin der Kälte und eine nur für den 
Capitän Franklin geeignete Partie zu gelten, muß 
ich Dir ſagen, daß unſer Aufenthalt uns hier täg— 
lich angenehmer wird. Das Haus, welches wir 
inne haben, iſt ſehr gut. Wir bewohnen das Erd— 
geſchoß nach dem Garten hinaus, welcher ſchön iſt. 
Die ganze Fronte der Wohnzimmer iſt von einem 
Traubengeländer eingefaßt, das über Thüren und 
Fenſtern wie ein Schattendach ſich hinzieht. An 
dieſem Geländer heben ſich neben den Reben Jas— 
mine und weiße Roſen empor, welche um die Wette 
ihre Gymnaſtik ſehen laſſen und ihre Düfte ver— 
breiten. Am Abend wie bei Tage iſt dieſer Garten 
fuͤr mich eine Stätte von Genüſſen und Vergnügen. 
Derſelbe iſt ſehr dicht belaubt und ergiebig. Er hat 
Pomeranzenbäume zu Sonnenſchirmen, Cypreſſen zu 
Federbüſchen, Myrthen zum Putz, Buchsbaum zum 
Schmuck, Blumen zur Pracht und als Contraſte 
ſchmachtende Weiden, die ſinnend über einer fröh— 
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lichen, lachenden Quelle ſtehen. Er ift von Bienen 
bevölkert, welche den Honig aus den Blumen ziehen 
und unbarmherzig entführen; von Schmetterlingen, 
welche den Blumen ihre Aufwartung machen, ihnen 
ſchmeicheln, ohne ſie zu quälen, von Eidechſen, die 
ſich das Alles mit ihren großen Augen anſehen, 
ohne ſich in Etwas einzulaſſen, da ſie nur einem 
Sonnenſtrahle nachtrachten; von geſchäftigen Ameiſen, 
welche weiſſagen und das neunzehnte Jahrhundert 
preiſen; von geſchwätzigen Vögeln, welche die Nach— 
tigall nicht zu Worte kommen laſſen, ſo daß dieſe 
die Stille der Nacht abwartet, um zu ſingen, ohne 
von jenen vernommen oder unterbrochen zu werden. 

Um die Zeit unſers Abendkränzchens, wenn 
meine Mutter ſich in ihr LHombreſpiel verſenkt, 
ſetze ich mich unter die Weinlaube neben den Haus— 
leuten, einer Baucis und einem Philemon, nieder, 
die ich mit eben ſo viel Intereſſe als Sympathie 
ſtudire. Die Muhme Belica findet ſich in den drei 
Worten: Sittſamkeit, Güte und Andacht, und der 
Oheim Miguel in den drei andern: Biederkeit, 
Scharfſinn und richtige Beurtheilung, abgeſchildert. 
Der feurige Schein des Hohlſpiegels an unſerer 
Lampe, welcher ſich aus den Thüren und Fenſtern 
des Saales gleichſam hinauszuſtürzen ſcheint, ſtreicht 
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uber das Haupt des guten Alten hinweg, deſſen 
graue Haare er verſilbert. Er erleuchtet ſodann gegen— 
über eine Gruppe prächtiger Dalien und dringt zu 
dem Weingeländer empor, dem er verſchiedene Töne 
von Licht verleiht, in denen auf eine geheimnißvolle 
Weiſe die Blumen zwiſchen den Blättern verſchwin— 
den. Ich vernehme dann mit gleichem Vergnügen 
dort das fröhliche und wohllautende Lachen Primi— 
tivens und des Quells ſüßes Gemurmel, hier die 
Unterhaltung meiner guten Alten, aus der Ferne 
den Geſang junger Burſchen zu ihren Guitarren und 
in größerer Nähe die Triller der Nachtigall, ſowie das 
ich paſſe und ich ſpiele der LHombriſten, und 
Alles flößt mir Frieden und Freude ein. Ach, Luiſe, 
wie entſtellt doch der Menſch das Glück durch ſeine 
ſtürmiſchen Leidenſchaften, ſeinen unerſättlichen Ehr— 
geiz und das phantaſtiſche, nicht zu verwirklichende 
Ideal, das er ſich ſchafft und das Balzac mit ſo 
viel Recht verdammt, wenn er ſagt: „Der Cultus 
des Ideales iſt eine unſelige menſchliche Religion?“ 
Aber die Menſchen pflegen ihr Leben in zwei Pha— 
ſen zu theilen. Die Hälfte bringen ſie damit hin, 
daß ſie thörichterweiſe dieſes auf Täuſchung beruhende 
Ideal anbeten, das ihnen einen Widerwillen gegen 
alles wirklich Gute einflößt, und die andere damit, 
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daß ſie es gröblich mißachten, daß ſie ihm vorziehen 
und! allein das hochhalten, was materiell und poſi— 
tiv iſt. 

Auch in dem einfachen Bornos begeben ſich 
romantiſche Abenteuer. Neulich Abends machten 
wir einen Spaziergang, wobei wir ohne Beſorgniß 
aus einem Pomeranzengarten in den andern gingen, 
verſichert, daß wir in allen wohl aufgenommen und 
ſogar mit Blumen und Früchten bewirthet werden 
würden. Dieſen Spaziergängen gebe ich den Vor— 
zug, denn in dieſen Baumgehegen, dieſen ländlichen 
Gärten, finde ich Traubengeländer, Citronenblüthen, 
Nachtigallen, Blumen, Hühner, Kinder, Schatten 
und Waſſer, kurz Alles, was in der Vereinigung 
des Häuslichen und Ländlichen entzückt. Wir kamen 
zu einem Garten, welcher durch die Sorgfalt ſeiner 
Pflege, die Nettigkeit und Schönheit ſeines Hauſes 
und den Verſtand ſeiner ganzen Einrichtung beſon— 
ders unſere Aufmerkſamkeit rege machte. Vor Allem 
bewunderte man dort einen wahrhaften Blumen— 
luxus. Schlingpflanzen bedeckten die Wände des 
Hauſes ſo vollſtändig, daß ſie faſt keine Oeffnung 
für die Fenſter ließen, in deren Gläſern ſich der 
weiße Jasmin, die rothe Indianilla und die gelbe 
Schläferin wie eben fo viele eitle Nareiſſuſſe beſpie— 
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gelten. Die Flieder, die Myrthen, die en 
Oleander und andere Sträucher bildeten vor dem 
Hauſe einen Kreis, in deſſen Mitte ein rundes, er— 
höhtes Beet die ſeltenſten und köſtlichſten Blumen 
enthielt. In grader Linie vom Hauſe aus waren 
die Bäume ſo entäſtet und behauen, daß ſich eine 
ſchöne Perſpective aufthat, welche die Ebene um— 
faßte und ſich in die anſteigenden Gebirge bis zu 
der weiten Ferne verliert, wo der San Criſtoval 
lagert. 

Während wir in die Betrachtung dieſes ent— 
zuckenden Landſitzes ganz verſunken waren, kam ein 
prächtiger neufundländer Hund auf uns zu. Ob— 
wohl ſein Ausſehen nicht feindlich war, begann 
meine Mutter, welche große Furcht vor den Hunden 
und die Idee hat, daß die Tollwuth deren regel— 
mäßiger Zuſtand iſt, laut einem Arbeiter zuzurufen, 
der in einiger Entfernung beſchäftigt war: 

„Guter Mann! Guter Mann! Um Gottes— 
willen! ... Rufen Sie doch den Hund hier, welcher 
uns anfallen will.“ 

Als er dieſe Worte vernahm, wendete der ar— 
beitende Mann ſein Geſicht zurück. Nachdem er uns 
erblickt, kam er eilig herbei und rief den Hund, der 
ſich neben ihm niederlegte und ihn mit einem ruhigen 
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Blicke anſah, welcher zu ſagen ſchien: „Ich weiß 
ſchon, fte haben nichts zu beſorgen.“ Allein wie über— 
raſcht mußten wir uns bei näherer Prüfung dieſes 
Mannes finden, der, obwohl ländlich gekleidet, die 
edelſte und ſchönſte Geſtalt und den Anſtand und die 
Manieren des vornehmſten Edelmannes zeigte? Aller— 
dings iſt in Andaluſien die Tracht des Landmannes ſo 
hübſch, daß auf dem Lande die Edelleute ſich darin 
kleiden. Er grüßte uns mit großer Feinheit und 
Höflichkeit und antwortete auf die Entſchuldigungen, 
welche meine Mutter daruber an ihn richtete, daß fte 
ohne ſeine Erlaubniß ſein Eigenthum betreten, dazu aber 
durch die hier beſtehende Sitte verleitet worden, ſo daß 
wir ihn gewiſſermaßen als Paria behandelt haben 
würden, wenn wir ihm die Genugthuung verſagt 
hätten, die er darin fand, wenn wir ſeine 
beſcheidene, aber blumenreiche Beſitzung beſuchten. 
Er drang in uns, daß wir uns in ſeinem Hauſe 
ausruhen möchten, zu welchem er uns voranſchritt, 
um die Thüren zu öffnen und einen Diener zu 
rufen. 


„Ei, Mutter, wie konnten Sie dieſen Edelmann: 
guter Mann! anreden,“ ſagte Primitiva, als jener 
ſich entfernt hatte. 
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„Was Schlimmes iſt denn dabei?“ antwortete 
die Mutter. „Iſt es etwa ein garſtiger Titel?“ 

„Gnädige Frau, Niemand mag guter Mann 
ſein; auch nicht der ſchlechte.“ 

„Und woher weißt Du denn, daß er ein Edel— 
mann iſt?“ fragte meine Mutter. „Er hat eine 
gute Figur und angenehme Manieren, das iſt nicht 
zu bezweifeln; aber er wird in einem guten Hauſe 
gedient und ſolchergeſtalt dieſe erworben haben. 
Sahſt Du nicht, daß er arbeitete?“ 

„Gnädige Frau,“ entgegnete Primitiva, „er 
iſt ein Edelmann. Das ſpringt ſo deutlich in's 
Auge wie eine Heuſchrecke. Iſt es nicht wahr, 
Serafina?“ 

„Fürwahr, auch mir erſcheint es fo,” antwor— 
tete ich. 5 

Der Unbekannte kam nun zurück und fúbrte 
uns in das Haus ein, das, obwohl klein, doch von 
Innen wie Außen recht hübſch war. 

Es mußten einige Stufen erſtiegen werden, um 
in den erſten Raum zu gelangen, der groß und 
ziemlich weit war und im Hintergrunde ein Kamin 
hatte. Dieſer Raum ſchied das Haus in zwei 
Theile und diente zum Empfangs- und Speiſe— 
zimmer. Statt aller Möbel hatte er in der Mitte 
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einen großen, runden, grun angeſtrichenen Tiſch von 
Tannenholz und amerikaniſche hölzerne Stühle, 
gleichfalls von grüner Farbe. Rechts waren zwei 
Zimmer. Das erſte, welches nach der Front des 
Hauſes hinaus lag, enthielt eine reiche Bibliothek, 
einen Schreibtiſch und ein Sopha, über welchem 
das Bild eines ſchönen alten Mannes in Generals— 
uniform aufgehängt war. Das andere Gemach 
war das Schlafzimmer. Daſſelbe empfing ſein 
mattes Licht zwiſchen einigen Bäumen hindurch, die 
auf der Rückſeite des Hauſes einen Baldachin vor 
demſelben bildeten. Auf der linken Seite war der 
Raum, den wieder zwei Gelaſſe einnahmen, zur 
Kuͤche und zum Burſchenzimmer beſtimmt. 

Als wir aus der Bibliothek in den Saal zu— 
rückkamen, fanden wir wie durch einen Zauber den 
Tiſch mit hübſchen Körben der reichſten Früchte und 
ſchönſten Blumen bedeckt. 

Primitiva konnte einen Ausruf der Ueber— 
raſchung und des Vergnügens nicht zurückhalten. 

„Das erſcheint ja,“ ſprach ſie, „wie eine Zauber— 
komödie.“ 

Unſer Wirth hob an zu lachen und ant— 
wortete: 

„Die Natur iſt eine Zauberin und der da — 


Ein Sommer in Bornos. 45 


er zeigte auf ſeinen Diener — der Maſchiniſt. Nach— 
dem aber nun die Fee dieſer Gärten hinzugekommen 
iſt, bereitet ſie ihren Blumen ein Schickſal, das dieſe 
Töchter des einſamen Thales niemals hoffen 
konnten.“ 

Ich hatte mich im Fenſter auf den Ellbogen 
geſtützt und betrachtete die ſchöne Ausſicht, welche 
die Natur gleichſam con amore wie ein unermeß⸗ 
liches Gemälde denen darbietet, welche fte lieben 
und verſtehen. 

„Sie ſind zerſtreut,“ ſprach unſer Wirth, in— 
dem er mir in einem Korbe die berühmten Aprikoſen 
von Bornos präſentirte. „Gefällt Ihnen die Land— 
ſchaft? Glauben Sie, daß dieſelbe ſchön iſt?“ 

„Ich dachte,“ antwortete ich, „daß wenn länd— 
liche Schönheiten Sie ſo entzücken wie mich, Sie 
hier der glücklichſte Menſch von der Welt ſein 
müſſen.“ 

„Ich bin wenigſtens der zufriedenſte und höchſt 
befriedigte. Ich lege Demjenigen, was man in der 
Welt Glück nennt, geringen Werth bei.“ 

„Sie haben Recht,“ ſagte ich ihm, „Ruhm, 
Reichthum, Glanz, Leidenſchaften ſind brennende 
Gewürze, womit die Menſchen das Leben reizen, 
ohne daſſelbe gut oder glücklich zu machen! ...“ 
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„Das iſt,“ erwiederte er lächelnd, „eine Wahrheit, 
von welcher in der Theorie Alle überzeugt ſind, die aber 
Wenige in der Praxis bewähren; weniger als ſonſt, 
Jemand dürfte es ein ſchönes junges Mädchen thun, 
für welches in der Regel der Geſichtskreis der Täu— 
ſchungen keine Grenzen hat.“ 

„Gewiß,“ antwortete ich, „mit dem Unter— 
ſchiede jedoch, daß ich meine, die Täuſchungen haben, 
wenn ſie nicht Töchter einer thörichten Phantaſie, 
ſondern Töchter des Herzens ſind, keine unbegrenz— 
ten, ſondern roſenfarbene Geſichtskreiſe, wodurch ſie 
zum größern Theile die Täuſchungen aller Lebens— 
alter befriedigen, da ſie ſich auf die einfache Poeſie 
des wirklichen Lebens ſtützen.“ r 

„Täuſchungen des ganzen Lebens!“ rief mein 
Redegegner aus. 

„Ja, mein Herr,“ erwiederte ich, „und deshalb 
halte ich die Nachtigall nicht für eine gute Dich— 
terin, weil ſie nur eine Zeit lang ſingt, die Poeſie 
aber ſingt immer und erfüllt das ganze Leben mit 
Zauberbildern. Welchen Stand, welche Verhältniſſe, 
welches Alter wird es geben können, worin nicht 
eine ſchöͤne Handlung hinriſſe und eine ſchöne Blume 
entzückte, dieſe beiden großen Poeſien der moraliſchen 
und materiellen Welt?“ 
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„Sehen Sie,“ ſagte er zu mir, als er be— 
merkte, wie der Abendwind mir die Blumen der 
Schlingpflanzen gegen die Stirn trieb und dieſelben 
auf meinen Haaren eine Ruheſtätte ſuchten — „ſehen 
Sie, wie die Blumen, welche Sie hören, Sie als 
ihre ſchönſte Apologiſtin kränzen.“ 

„Gehen wir,“ ſagte, in dieſem Augenblick her— 
eintretend, meine Mutter. „Das Kind dort, das eine 
Leidenſchaft für Früchte hat, wird ſich den Magen 
verderben. Ich weiß nicht, wie ſie ſich wohl befin— 
den kann, denn in dieſer Jahreszeit und bei den 
langen Bädern, die ſie nimmt, iſt das ausſchließ— 
liche Genießen von Früchten ſo gut als Hand an 
ſein Leben legen.“ Im Vorplatz dankte ſie dem 
Herrn dieſes Eden und bot ihm in unſerer offen— 
herzigen und gütigen Weiſe ausdrücklich den Beſuch 
in unſerm Hauſe an. Aus der feinen, aber kühlen 
Weiſe, womit er antwortete, ſchließe ich, daß er 
nicht kommen wird. Man bemerkt wohl, wie es 
ſein Wunſch iſt, einſam zu bleiben. Allein wer 
würde tadeln dürfen, was Alle für den höchſten 
Grad der Weisheit ausgeben, nämlich: die Welt 
zu fliehen? Fühle ich nicht etwa dieſelbe Neigung? 
Gott befohlen. Ich habe einmal dieſes Vorurtheil. 
Ich vergaß, Dir zu ſagen, wie es mich verdrießt, 
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daß ich in den vierzehn Tagen, feit ich Dir ſchrieb, 
von Alerandro noch keinen Brief wieder erhalten 
habe. Um Gotteswillen, ahme Du ihn nur nicht 
im Nichtſchreiben nach. 

| Serafina. 


Sechster Brief. 
Luiſe Tapia an Seraſina Villalprado. 


Cadix, den 4. Juli. 

Sehr gut, meine Freundin, ſehr gut! Nicht 
nur machſt Du mich in Deinem Briefe zu einer 
Empfindungsloſen, ſondern Du reizeſt mich auch 
durch einen ländlichen Freimuth vom ſchlechteſten 
Geſchmacke, mich an meinem Taufglauben zu ver— 
ſündigen, und thuſt damit nichts Geringeres, als 
mich zwiſchen die verſchrieenen Riegel der Hölle zu 
verſetzen. Fürwahr, dieſe Stelle, welche die Männer 
den Mädchen angewieſen haben, die ſich nicht ver— 
heirathen, beweiſt recht, wie fte ſich denken, jede Ver- 
heirathete habe Dank der Märtyrerpalme, womit ſie 
ſich vorſtellt, Zutritt im Himmel. Was Du mir 
ſagſt, hat mich zu der Erwägung gebracht, wie das 
Stillſchweigen und die Aabaltang, welche ich 
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gegen Dich, die Du meine beſte Freundin biſt, 
beobachtet habe, die Veranlaſſung geweſen ſind, daß 
Du eine irrige Meinung von mir haſt. Ich will 
nicht länger eine Andere in Deinen Augen erſcheinen, 
als ich bin. — Du biſt die erſte Perſon, der ich 
dieſes Geheimniß anvertraue, und wenn ich es thue, 
ſo geſchieht es, weil es bald eins zu ſein aufhören 
wird und das tiefe Schweigen, das ſo lange Zeit 
hindurch beobachtet werden mußte, nun unnütz ge— 
worden iſt. 

Ich weiß nicht, ob Du noch eine Erinnerung 
an die Kataſtrophe bewahrt haſt, welche meinen 
Vater zu Grunde richtete und ihm das Leben koſtete. 
Da ſeitdem zehn Jahre vergangen ſind, ſo zählteſt 
Du damals erſt elf und in dieſem Alter gehen viele 
Dinge unbeachtet der Aufmerkſamkeit vorüber. Die 
einzige Stütze, die meiner Mutter blieb, war mein 
älterer Bruder, welcher ſich in der Havanah nieder— 
gelaſſen und dort bereits ein anſehnliches Vermögen 
erworben hatte. 

Dieſer ſchrieb mir, daß wenn ich den Mann, 
den ich liebte und mit dem ich mich zu vermählen 
bereits durch Verſprechen verbunden war, entſagte, 
er meiner Mutter eine glänzende Unterſtützung ge— 
wahren wolle; im Gegentheil aber ſollten wir ver: 
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geſſen, daß wir einen Sohn und Bruder in Cuba 
hätten. Das that er ſowohl, weil er erfahren, daß 
der Vater des Mannes, welcher mein Gatte werden 
ſollte, die Urſache vom Ruine meines Vaters ge— 
weſen, als auch deshalb, weil, nachdem dieſer durch 
dieſelben Unglücksfälle zu Grunde gerichtet worden, 
ſein Sohn keine geeignete Partie mehr für mich ſein 
konnte. 

Im Erſtern irrte er ſich, nicht ſo im Zweiten. 
Sein Entſchluß war beſtimmt und draͤngend. Der 
meinige ſtand bald feſt. Ich antwortete ihm, daß 
ich mich ſeinen Bedingungen unterwerfe, fur mich 
aber eine andere aufſtelle, nämlich: daß meine 
Mutter nie wiſſen dürfe, was zwiſchen uns vorge— 
gangen wäre. Ich machte dieſe Bedingung, damit 
meine Herzensmutter nicht erfahren möchte, daß ſie 
die Hilfe meines Bruders einem Opfer meinerſeits 
verdanke, das ihr das tägliche Brot verbittert haben 
würde. 

Der edle Mann, den ich liebte, liebe und lieben 
werde, ſo lange mein Herz ſchlägt, war der Erſte, 
welcher mein Verfahren billigte und mit dem feſten 
Entſchluß nach Manilla ging, niemals oder nur als 
reicher Mann heimzukehren, um meiner Mutter ein 
glänzenderes Loos anbieten zu können, als ihr Sohn 
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derſelben bereitet, und uns in eine Lage zu verſetzen, 
daß wir des Bruders bedingte Unterſtützung nicht 
weiter anzunehmen brauchten. 

Zehn Jahre find verſtrichen, Serafina! Zehn 
Jahre der Muͤhſale, Widerwärtigkeiten, Abweſenheit 
und Beſtändigkeit, die aber durch die Hoffnung ver⸗ 
ſüßt und erhellt waren, wie der häusliche Herd 
durch das belebende und helle Licht der brennenden 
Scheite. Lerne alſo warten, meine Tochter, denn 
das Warten iſt der Rath, den uns die Standhaftig— 
keit ertheilt, um das Gelingen zu erreichen. 

Ich erwarte nun, mein Fräulein, daß Du mich 
nicht mehr unter die Medeen und Sapphos, ſondern 
zu denen rechnen wirſt, deren mehr übereinſtimmendes 
Vorbild die Andromaches und Penelopes ſind. Ich 
habe freilich keinen ſo glänzenden Nebenbuhler ge— 
habt, als Du. Dafür hatte ich aber einen ſchreck— 
lichen Concurrenten am Mercur. Allein wir ſind 
gut mit einander fertig geworden, oder, beſſer ge— 
ſagt, wir halfen einander. 

Mein Felipe kommt und führt als Vor- und 
Nachhut zwar keine tapfern und glänzenden Krieger 
mit Zinken und Trompeten, wie Dein Alexandro, 
aber doch einige gute und ehrbare Piaſter. Dieſe 
ſind das Geringſtgeſchätzte und das Begehrteſte, was 
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es gibt. Einige nennen das Geld verächtliches 
Metall. Eine meiner Freundinnen, welche talentvoll 
und witzig iſt, betrachtet es als ein Stück menſch— 
liches Herz. Meine Meinung nun iſt die, daß die 
Piaſter ſich in ihrem ſchönſten Anblick zeigen, wenn 
ſie kommen, um die Entfernungen zwiſchen zwei 
Perſonen, welche einander lieben, abzukürzen und 
um einer Mutter das Leben zu verſüßen, die man 
zärtlich liebt. Daher ſehe ich ſie denn auch nicht 
böſe an und murre über ſie nicht. Mit ihren Lö— 
wen, welche ihre Macht, und ihren Caſtellen, welche 
ihre Stärke bedeuten, erfreuen ſie mich mehr und 
erſcheinen mir adliger als die Napoleons, obwohl 
dieſe den engliſchen Orden vom Hoſenbande tragen. 

Ich fordere von Dir, geliebte Serafina, daß 
Du mir auf Alles, was ich Dir anvertraut, kein 
Wort erwiederſt, denn meine Mutter findet ein Ver— 
gnügen daran, Deine Briefe zu leſen, und Carolina 
Meridal reißt mir dieſelben hinweg, wenn ich ſte 
kaum geleſen habe. Ueberdies könnte Dir vielleicht 
die Idee durch den Kopf fahren, mein Benehmen 
zu rühmen. Dieſes Lob, meine Serafina, würde 
mich aber ſtärker, als ein Tadel, verletzen. Es gibt 
Dinge, welche natürlich aus dem Herzen hervor— 
brechen, ohne daß daran noch das Gefühl der Pflicht 
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einen Antheil hat. Dieſe ſind wie die Pflanzen der 
Wüſte. Mit den lauen, angeräucherten Waſſern 
des Lobes benetzt, würden ſie zu Grunde gehen. 
Wenn meine gute und zartfühlende Mutter hiervon 
Kenntniß hätte, ſo würde ſie glauben, mir dankbar 
ſein zu múffen, und das möchte ich um jeden Preis 
vermeiden. Der Vater, der ſeinem Sohn für etwas 
dankt, ſetzt ſeine heilige väterliche Würde herab. 
Alles verdanken wir den Eltern, Alles, ſogar 
den letzten Blutstropfen in unſerm Herzen. Aber 
auch mit dieſem würden wir noch nicht bezahle n 
was wir ihnen ſchuldig ſind. 

Seitdem mir Felipe die Zeit ſeiner Ankunft ge— 
meldet hat, vollende und begehe ich von Neuem die 
neuntägige Andacht zur Jungfrau vom Carmel, der 
heiligen Beſchützerin der Schifffahrenden, deren Kirche 
wie ein zweiter Leuchtthurm ſich unweit von San 
Sebaſtian erhebt. Dieſe liebe Frau iſt mir, meine 
Serafina, ſüße Vertraute, heilige Tröſterin geweſen 
und würde, wenn Felipe umgekommen wäre, meine 
ganze Zuflucht geweſen ſein. Bei jedem Salve, 
das ich bruͤnſtig an die liebe Frau richtete, hatte ich 
die Ueberzeugung, es trete ein Stern mehr am 
Himmel hervor, es falle wieder eine hochmüuͤthige 
Woge in den Mittelpunkt des Meeres zurück, und es 
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ſchweige, während ich betete, der Wind aus Ehrfurcht 
vor Derjenigen, die ich wider ſeine Wuth anrief. 
Und ich irrte nicht, Serafina! Als Felipe mir die 
einzelnen Umſtände ſeiner Seefahrt ſchrieb, meldete 
er mir, daß einmal, als ſie mit einem Sturme ge— 
kämpft und ſich völlig ergeben, auch die Hoffnung 
zur Rettung verloren hatten (um dieſelbe Zeit, in 
welcher ich mich vor dieſer lieben Frau niederge— 
worfen hatte, um ihre Novene zu begehen), der Wind 
plotzlich nachließ, wie wenn ihm die Flügel abge— 
ſchnitten wären, und das Meer einen entgegengeſetzten 
Anſtoß erhielt, als der Sturm demſelben gegeben, ſo 
daß es wankte. Es wollte brüllen und vermochte 
nur dumpf zu murmeln. Die weinenden Wolken 
folgten dem Winde, der ſie im Stiche ließ, und 
unter den in Unordnung fliehenden erſchien ein Stern, 
jener Stern, den ich anrief, als ich ſprach: „Stella 
matutina, ora pro nobis.“ Ach! Serafina, der, 
welcher uns ſchuf, legte in unſere Seele die Noth— 
wendigkeit einer Religion und die Sehnſucht nach 
einem Culte, um dem Stumpfſinne unſerer Faſſungs— 
kraft die Offenbarung, die er ſich herabließ, uns zu 
geben, zugänglicher zu machen. Und es gibt Men— 
ſchen, welche ihre ſtumpfſinnigen Gedanken der 
Offenbarung vorziehen! Wenn man bedenkt, wie 
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der beſtändige Gedanke der Türken darin beſteht: 
Gott iſt groß, und wie unter erleuchteten Chriſten 
möglich war, es zu dem andern zu bringen: Gott 
Riſt klein und der Menſch iſt groß, fo würde es zum 
Lachen ſein — wenn man nicht darüber weinen 
müßte. 

Kommen wir aber auf meine Angelegenheit 
zurück. Bei unſerm Wiederſehen werden wir über 
das Beſondere reden, ſo viel Du willſt, oder noch 
mehr, als Du willſt; denn ich empfinde die Noth— 
wendigkeit, mich für ein zehnjähriges Schweigen zu 
entſchaͤdigen. Und dennoch wollen die Männer ſagen, 
die ſchöne, feine, zarte Hälfte des Menſchengeſchlechts 
wiſſe nicht zu ſchweigen, und dennoch haben ſie die 
Stirn, uns in dem Jahrhundert der Unterredungen, 
Vorträge, Improviſationen und Allocutionen Schwätze— 
rinnen zu nennen. ... Eine Unverſchämtheit ohne 
Gleichen! — Du, die Du ſo reich biſt, glaube nicht, 
daß Du zehn Jahre lang zu warten haben wirſt, 
wie ich, und fürchte nicht, Deinen Alexandro ſo 
wiederzuſehen, wie mein Felipe mir ſchreibt, daß er 
iſt, noch daß er Dich ein wenig verwelkt finden 
wird, wie ich es bin. Die Geldſäcke ſind ſehr gute 
Heirathsvermittler, und wenn Du auch nicht das 
hübſche, kluge, feine, wohlerzogene, ſehr gute junge 
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Mädchen wäreſt, das Du bift, würdeſt Du doch fo 
viele Männer finden, als Du nur wollteſt, und 
könnteſt dieſelben ausſuchen wie die Melonen. . .. 
Fürwahr, wenn ich ein Mann wäre, wuͤrde ich 
unter Deinen Bewerbern, wenn freilich nicht der 
glänzendſte, doch der leidenſchaftlichſte ſein. 

Euer Abenteuer mit dem Klausner, der, nach— 
dem er ſich in der Handhabung des Schwertes 
hervorgethan, ſich nun in der Pflege der Blumen 
auszeichnet, war mir intereſſant. Er thut ſehr wohl, 
denn ein Luſtgarten iſt weit ſchöner und ange— 
nehmer, als ein Schlachtfeld. Kannſt Du begreifen, 
daß es Menſchen gibt, die ſich einander todt ſchla— 
gen und Heroen nennen, und Menſchen, welche 
unter ihren Büchern ſitzend mit ihrer Fauſt und Feder 
ſchreiben, der Krieg ſei eine Nothwendigkeit, und 
ſich dabei Weiſe nennen? Wie nett wollte ich ſolche 
Heroen und Weiſen in das ſtille Meer untertauchen, 
um ihre Kriegsgluth zu dämpfen! — Mein Vetter 
Felix iſt ein vertrauter Freund Eures Klausners 
und hat mir geſagt, ſein Name ſei Penareal. Ob: 
wohl fte: in Charakter, Ideen und Gefühlsweiſe voll— 
kommene Gegenſätze ſind, ſchätzen und lieben ſie 
einander ſehr, ein deutlicher Beweis, daß beide vor— 
züglichere Männer find. Nichts beweiſt eine erbärm— 
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libere Denk- und härtere Gefühlsweiſe, als wenn | 
wir an Andern nur unſere eigenen Ideen ſchätzen 
und als wenn Einer kraft ſeines eigenen Anſehens 
für die irdiſchen Dinge den großen Entſcheidungs— 
grund in den religiöſen, die Unfehlbarkeit, das: 
„außer hier keine Seligkeit“ in Anwendung bringen 
will. Bei Lichte beſehen, Serafina, find die Männer 
keinen Schuß Pulvers werth, wie meine Haus— 
hälterin ſagt, welche zum Vater einen Trunkenbold, 
zum Ehemann einen Tagedieb, zum Bruder einen 
Händelſucher und zum Sohn einen Spieler gehabt 
hat. Und wenn mein Felipe keine Ausnahme von 
der Regel wäre, ſo würde ich ihm ſagen: Ich 
küſſe Euer Gnaden die Hand, mag ſie aber nicht 
haben, wie ich zu Deinem Freunde Maſter Sterling 
ſagte, welcher ſich anheiſchig machte, mich nach 
London zu führen, als wenn ich ein Faß Kerezwein 
wäre. 

Dir gefiel die Unterhaltung dieſes ſchätzens— 
werthen Inſulaners ſehr. Um ihm Deine Sympa— 
thieen vollends zu erobern, will ich Dir die Antwort 
melden, die er mir geſtern nach dem erſten Male, 
wo er einem Stiergefechte beigewohnt, gab, als ich 
ihn nach dem Eindruck fragte, den es auf ihn gemacht. 
„Ich komme,“ erwiederte er mir, „entrüſtet über die 
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Menſchen und voll großen Mitleids gegen die Thiere 
zurück.“ In ihrem Lakonismus ſchien mir dieſe 
Antwort ſo ausdrucksvoll, daß ich mir vornahm, 
Dir dieſelbe mitzutheilen. Ja, ja, Du haſt Recht, 
wenn Du ſagſt, daß wir heutzutage nur das Aus— 
ländiſche lieben, und daß nur bei den barbariſchen 
Stiergefechten Patriotismus und Anhänglichkeit an 
etwas Nationales bewahrt wird. Welche Verirrung! 

Worauf mag nur dieſe unbeſchreibbare Gleich— 
giltigkeit gegen das Leiden der Thiere ſich gruͤnden, die 
ſich nach allen Seiten und zu allen Stunden ohne 
Scham zeigt? Sollte ſie auf der Härte des Herzens 
oder der Schwerfälligkeit des Verſtandes beruhen, 
der nicht begreift, wie ſehr dieſe armen, unterjochten, 
tyranniſirten und ſo mitleidlos gequälten Weſen leiden? 
Wie ſehr Recht hat nicht Cooper in ſeiner Luiſe 
Hardinge, wenn er ſagt: „Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß der Menſch viel von einem wilden 
Thiere an ſich hat und daß man ihn dahin bringen 
kann, Gefallen daran zu finden, einer blutigen Scene 
beizuwohnen.“ Ich glaube nun nicht einmal, daß 
der Verfaſſer einem unſerer gebildeten Stiergefechte, 
dieſem sancta sanctorum der ſpaniſchen Nationa— 
lität, beigewohnt hat! ... Wenn dieſelben Per⸗ 
ſonen, welche jene vertheidigen, weil ſie national 
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find, in allen übrigen Stücken fo patriotiſch wären, 
würde man ihnen dieſe Vertheidigung wie einen 
Exceß des Patriotismus hingehen laſſen können. 
Allein was ſoll man ſagen, wenn in der Regel 
dieſe Leidenſchaft und Vorliebe für das Stiergefecht 
eine Ausnahme von der allgemeinen Abneigung 
gegen Alles iſt, was noch an Nationalem exiſtirt? 
Erinnerſt Du Dich noch, wie, als Du einen Frauen— 
verein gegen Quälerei der Thiere, dieſer hilfloſen 
Weſen, gründen wollteſt, deren Quälereien wir be— 
ſtändig beiwohnen, ohne denſelben Erleichterung ver— 
ſchaffen zu können, Du von Denen verſpottet wardſt, 
die ſich raſiren? Ja, ja, die Männer ſind grau— 
ſam, und ich wiederhole Dir, daß wenn mein Fe— 
lipe nicht eine Ausnahme von der Regel waͤre, ich 
tauſendmal vorziehen wuͤrde, Heilige anzukleiden, 
als das Joch Nichtheiliger zu dulden. 

Was für einen Grund mag es wohl haben, 
daß mein Vetter Felix mich mit ſo vielem Intereſſe 
nach Euch gefragt hat? ... Aber ich gerathe auf 
Abwege .. . er iſt ein Mann, und es genügt, daß 
Ihr hübſch ſeid, um ſeine Neugierde zu erwecken. 

Gott befohlen. Alles hat in dieſer Welt ſein 
Ende ... ſogar dieſer lange Brief. Wundere Dich 
nicht, daß ich einen ſo ernſten Brief, der das Ge— 
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heimniß meines Lebens enthält, im grófern Theile 
in ſcherzhaftem Stile geſchrieben habe. Jede Nation, 
man mag ſagen, was man will, hat ihre beſondere 
Weiſe, zu empfinden, zu denken, zu ſprechen und zu 
ſchreiben; dieſe werden die ſprachkundigen Neuerer 
nicht ändern, wenn ſie darob auch im Kopfe ver— 
wirrt werden ſollten. Gott befohlen. So viel es 
mich auch koſtet, mich dieſes Wortes zu bedienen! ... 
wiederhole ich es doch. 
Luiſe. 


Siebenter Brief. 


Primitiva an Thereſe. 


Bornos, den 6. Juli. 

Ach! Welch Ereigniß! Schaudere! Das Leben 
Deiner Freundin war in höchſter Gefahr! Ich ver— 
danke meine Exiſtenz und Du dieſen Brief einem 
Helden, welcher mit einem Muthe, einer nie geſehenen 
Hochherzigkeit und Kraft mich den Krallen des Todes 
entriß und deſſen Senſe eine andere Richtung gab. 
Liebe ihn, liebe ihn . . . wie ich ihn liebe, dieſen 
meinen edeln Retter, der mit einer bewunderungs— 
würdigen Beſcheidenheit der That, welche er voll— 
bracht, kein Verdienſt beilegt und ſtatt aller Beloh— 
nung ſich mit dem Gerippe eines Pfauen begnügt, 
das er höher ſchätzt als eine Lorbeerkrone, und mit 
einer Hahnenpfote, welche er einem Lobgedichte Efi— 
genio's vorzieht ... da dieſer Held ein Hund 
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iſt! ... Aber ... Ordnung! Die Ordnung ſteht 
auf der Tagesordnung. 

Du wirſt bereits durch Luiſen, der Serafina es 
geſchrieben, wiſſen, wie wir vor einigen Tagen, 
zwiſchen Baum- und Gemüſegärten verſteckt, einen 
verzauberten Garten mit einem in einen Gärtner 
verzauberten Prinzen entdeckt haben, der uns mit 
nie gekoſteten Früchten und nie geſehenen Blumen 
bewirthete. Der Prinz, obwohl ein wenig ernſt, 
wie ſeine Würde erfordert, iſt ein ſtolzer Burſch und 
ſein in einen Tagelöhner verwandelter Miniſter ein 
faſt eben ſo guter Kerl als ſein Herr, nur noch 
weit ernſthafter. Ich weiß nicht, weshalb dort die 
Blumen ſo ſchön und ſo im Ueberfluſſe unter ihren 
beiden ſo reſpectvollen, wie Muhme Belica 
ſagen würde, Aufſehern blühen. 

Du wirſt begreifen, wie hoch unſere Neugierde 
geſtiegen, zu wiſſen, wer dieſe einſiedleriſche und ge— 
heimnißvolle Perſon iſt und wie groß an jenem Abend 
unſer Verlangen nach dem Erſcheinen der Mitglieder 
des Kränzchens war, um jene befriedigen zu können. 
Endlich kamen die Drei in Liebe und Eintracht an 
wie die drei weiſen Könige aus dem Morgenlande. 
Auf die erſte Frage erwiederte alsbald Don Pio: 

„Da ſind Ihro Gnaden ja in dem ſogenannten 
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Majoratsgarten geweſen und haben darin deffen. 
Herrn, Don Carlos Beñareal, geſehen, einen Edel— 
mann, wenn es dergleichen gibt, dazu einen Edel— 
mann von Bornos und von einer Geltung, welche 
in das Sprichwort übergegangen iſt, das da ſagt: 
Die Edelleute von Bornos ſind gut, aber wenige. 
Große Spigbiúbercien find an dieſem Majorate be: 
gangen, das ſehr bedeutend war. Bei der Vernach— 
läſſigung durch die frühern Herrn, welche alle Mi: 
litärs waren und ſich um ihr Gut nicht bekümmerten, 
und in Folge der Schurkereien der Verwalter haben 
letztere Alles an ſich geriſſen und es ſind Jenem 
nur einige Grundſtücke, der Garten und das Stamm— 
haus geblieben, dem es wie mir ergehen wird, in— 
dem es an einem Tage, wo man es am wenigſten 
glaubt, umfällt. Er würde Alles wieder gewinnen 
können, wenn er Proceſſe führte. Allein Don Car— 
los will nicht proceſſiren und ſagt, daß der Frieden 
mehr werth iſt, als ein Majorat.“ 

„Ach! Wie ſchön ſpricht er!“ rief Serafina 
aus. 

„Er ſpricht nicht gut,“ erwiederte meine Mutter, 
„und wenn er dereinſt Söhne haben wird, werden 
ſie es ihm vorrücken.“ , 

„Wenn er Söhne hat, werden ſie fein, wie er,“ 
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antwortete Serafina, „denn er rückt auch ſeinen Vor— 
fahren nicht vor, daß ſie es aus Nachläſſigkeit ver— 
loren haben. Um Gotteswillen, Mutter, was ſind 
die Eltern den Kindern ſchuldig? In materieller 
Beziehung, ſie zu erhalten, bis ſie ſelbſt etwas ver— 
dienen können, in moraliſcher eine gute Erziehung 
und gute Vorbilder. Alles Uebrige, was ſie für 
dieſelben thun oder ihnen geben, ſind Gnadenzuwen— 
dungen, Gunſtbezeugungen und Liebeserweiſe. Da— 
für müſſen die Kinder ihnen dankbar ſein, können 
es aber nicht als eine Pflicht fordern.“ 

„Es ſcheint nicht anders,“ ſagte Don Pio, 
„als wenn Sie Don Carlos' Grunde vernommen 
hätten, denn die nämlichen, welche Sie angeführt 
haben, um ihn in Schutz zu nehmen, führt er als 
die Bafts ſeines Verhaltens an. Seltſame Er— 
ſcheinung!“ 

„Wenn Sie die moraliſche Natur ſo ſtudirten, 
Don Pio, wie die phyſiſche,“ ſagte ich ihm, „ſo 
würden Sie hierin keine ſeltſame Erſcheinung finden, 
ſondern eine ganz alltägliche, ſammt ihrem Namen, 
griechiſchen oder lateiniſchen, und Allem, wie bei 
Ihren geliebten menſchlichen Krankheiten.“ 

„Und wie lautet der Name, Kleine?“ fragte 
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„Er heißt Sympathie,“ erwiederte ich. 

„Sympathie! Perſonen, welche ſich nicht ken— 
nen und gar nicht in Berührung kommen!“ brummte 
Don Pio, „ich denke mir, die Sympathie kommt 
durch eine Verwandtſchaft, etwa durch eine ent— 
fernte Tante.“ 

Ich aber hatte das Wörterbuch gebracht und 
begann zu leſen: „Die Uebereinſtimmung, welche 
zwiſchen Einigen in Bezug auf ihre Neigungen und 
Eigenheiten ſtattfindet. — Was werden Sie mir 
nun antworten: Iſt zwiſchen Serafinen und Don 
Carlos, welche daſſelbe empfinden und ſprechen, 
Sympathie vorhanden oder nicht?“ 

„Kleine, Kleine,“ erwiederte Don Pio, „das 
iſt ein poetiſches, ein rein poetiſches Wort, welches 
in das gewöhnliche Leben hineingeſteckt iſt wie eine 
Roſe in den Topf. Aber heutzutage legen ſich ſelbſt 
die Wochenblätter auf abgedroſchene poetiſche Redens— 
arten ... ſogar das Wörterbuch!! Alle beſteigen 
die Stelzen, und daher kommt es!“ 

„ Der verſtorbene Vater dieſes Knaben,“ ſagte 
der Commandant Tamaño, welcher vor Begierde 
brannte, einen Stich zu machen und damit einen 
trüglichen Kniff auszuführen, „folgte dem Don 
Carlos; ich kannte ihn ſehr gut; wir dienten zu— 
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fammen im franzöſiſchen Kriege, lebten in der in— 
nigſten Freundſchaft und man nannte uns die beiden 
Freunde, die tüchtigen Burſchen. Bei der Belage— 
rung von Olivenza tödteten wir beide zwanzig Franz 
zoſen und zehn Schweizer.“ 

„Aber wie kommt es,“ fragte meine Mutter, 
„daß der Sohn hier iſt?“ 

„Weil,“ antwortete Don Pio, „das Sprich— 
wort ſagt: In Dein Land, Kranich, ſollt' es auch 
nur mit einem Fuße ſein. Auch merkt er ſich den 
Rath: Beim Deinen bleib!“ 

„Don Bonoſo, kennen Sie ihn?“ fragte Se- 
rafina. 

„Ja, gnädiges Fräulein,“ antwortete Jener; 
„doch habe ich ſelten mit ihm geredet, denn er iſt 
kein großer Freund der Unterhaltung. Sonntags 
haben wir in der Vorhalle der Kirche einander guten 
Morgen und guten Abend geboten et cetera.“ 

„Und er lebt allein?“ fragte meine Mutter. 

„Mit einem navarreſiſchen Diener,“ antwortete 
Don Pio; „dieſer iſt ein derber Burſche, wie ein 
Fockmaſt, aber redet noch weniger als ſein Herr, und 
mit einem großen Hunde, wie ein Stierkalb, der 
nicht bellt, den ich aber doch nicht zum Gegner ha— 
ben möchte. Don Carlos ſagt, derſelbe ſei von 
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ausländiſcher Race und aus einem ſehr falten Lande, 
ſo daß ihm die hieſige Hitze ſehr empfindlich ſein 
mag. Deshalb habe ich ſeinem Herrn prophezeit, 
daß, wenn jener auch im vergangenen Jahre nicht 
toll geworden, er es im gegenwärtigen oder kom— 
menden werden wird. Im Orte fürchtet man ihn 
mehr, als einen achtjährigen Stier.“ 

„Bei Allem dem ſteckt doch, wie natürlich Sie 
es immer ſchildern,“ ſagte ich, „noch etwas dahinter. 
Im neunzehnten Jahrhundert will Jedermann Kam— 
merabgeordneter ſein, Niemand aber ein Einſiedler. 
Das iſt ein Widerſtreit mit dem Jahrhundert. Die 
poetiſche Fiction iſt das einzige edle Haus, welchem 
man ſein beſtes Eigenthum, das Hirtenleben, als 
Majorat gelaſſen hat. Der Selbſtmord, welcher 
jetzt in Anſehen ſteht, hat der miſanthropiſchen frei— 
willigen Verbannung ein Ende gemacht. Daher 
denn alſo die Frage: Wie und weshalb iſt er hier? 
Da liegt der Hund begraben!“ — 

„Sie nennen Bornos einen Verbannungsort, 
Kleine?“ fragte Don Pio ſehr empfindlich. „Was 
ſagen Sie denn von Benamahoma?“ 

„Daß es für die Beduinen iſt.“ 

„Und vom Walde?“ 

„Daß er für Wölfe iſt.“ 
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„Sehen Sie doch! ... Bornos ein Verban— 
nungsort!“ fuhr Don Pio entrüſtet fort ... „Ich 
ſpiele. .. Tourné. Commandant Tamaño, ſein 
Sie nicht ſo leichtfertig beim Werfen der Karten, 
Sie ſind beim Spielen nicht der Einzige und hier 
wird nicht im Eilſchritt geſpielt . .. Bornos ein 
Verbannungsort! ... Wer hörte dergleichen? ... 
Ich habe Pique umgeſchlagen; ich bin verloren. 
Verfluchtes Pique; ich habe kein einziges!“ 

„Und was wollten Sie damit machen?“ ſagte 
der Commandant. 

„Sich hierher ſetzen?“ fuhr ich, um den Extract 
von Doctor wüthend zu machen, fort, „ein ſo aus— 
gezeichneter Mann wie Peßnareal, fo fein, ein fo 
tüchtiger junger Mann!“ 

„Wie ſo, Kleine?“ rief Don Pio aus, „glau— 
ben Sie, es könne in Bornos keine tüchtigen jungen 
Männer geben? Sogar die Strophe beſagt es: 

Villamartin das Neſt der Dummen; 
Espera iſt der Ort der Trägen; 


Großſprecher ſendet Arcos aus 
Und Bornos tücht'ge junge Männer.“ 


Die Strophe ward durch das ſchreckliche Wort 
„Codille!“ unterbrochen, das der Commandant dem 
beſtürzten Don Pio wie eine Bombe entgegenſchleuderte. 
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„Es iſt unmöglich!“ rief dieſer aus. „Der 
Herr Commandant lachen; aber traun, wenn es 
Ihnen begegnet wäre, wurde ich zum Lachen keine 
Neigung haben ... Doch, wenn auch Einer den 
Andern zerſtreut!“ 

„Werden Sie nicht böſe, Don Pio,“ ſagte ich 
zu ihm, „denn Octavio Feuillet ſpricht: Die Güte 
iſt die Anmuth oder der Zauber, welcher den Alten 
verſtattet iſt; ſie iſt die Coketterie der weißen Haare. 
— Aber man ſieht freilich, Sie haben rothe ...“ 

„Kleine! Ich habe keine und deshalb bedarf 
ich auch keine Perrücke; allein ich glaube, jedem 
Alter, wenn ihm eine Codille wie die da zu Theil 
id 7 

Doch laſſen wir den Don Pio über ſeine Co— 
dille jammern und kommen wir zum zweiten Theile 
unſerer Erzählung, welcher der anziehendere und 
dramatiſchere iſt, wenn dieſe Eigenſchaft auch dem 
erſten nicht gebricht. Gibt es denn nun etwas Ro— 
mantiſcheres als dieſen Sohn des Mars, der ein 
Einſtedler unter Blumen geworden, dieſen durch den 
ſpitzbübiſchſten unter den Zauberern, den bürger— 
lichen Krieg, in einen Gärtner verwandelten Prin— 
zen, der uns Fruͤchte und Blumen vorſetzt? Der: 
gleichen, mein Kind, wirſt Du in Deinem ganzen 
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Leben in den Mauern von Cadir nicht finden und 
wenn Du es auch im ganzen Umfange durchreiſeſt. 
Auch wird es Dir beweiſen, daß das Jahrhundert 
der Börſenſpiele, der Abhandlungen, der Caſinos 
et cetera et cetera, wie Don Bonoſo ſagt, nicht 
ſo proſaiſch iſt, als es ſcheint. So ſehr man auch 
der Poeſie den Parnaß zum Kerker anzuweiſen be— 
müht iſt, ſind derſelben doch in der Welt, auf dem 
Lande viele Schlupfwinkel und viele Heiligthümer 
in den Herzen verblieben. Octavio Feuillet ſagt in 
ſeinen köſtlichen Sprichwörtern ſehr gut, es ſtecke, 
wenn man ſpazieren wandle, hinter jedem blü— 
henden Gebüſch eine Idylle und hinter jeder Straßen— 
ecke ein Roman oder ein Drama. Du ſiehſt ſchon, 
welche Fortſchritte ich mache und wie wunderbar ich 
in der Kunſt bin, meine Ideen auszudrücken, die, 
wenn ſie geſchrieben worden, mir weit beſſer vor— 
kommen, als während ſie noch als Embryonen in 
meinem Kopfe weilen. Und ich glaubte ſonſt, die 
Ideen ſeien das Monopol von Etlichen, welche die— 
ſelben in die Druckerpreſſe geben! Welche Dumm— 
heit! Wie viele gute Ideen bleiben wie Perlen auf 
dem Grunde des Meeres und wie viele üble ſteigen 
wie der Schaum auf die Oberfläche! Kommen wir 
zu meiner Erzählung! Du ſollſt mir nicht vor— 
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werfen, daß ich zu hoch fliege, wozu leere Dinger 
geneigt zu ſein pflegen. 

Wir haben die Bäder im Fluſſe begonnen. 
Nach der hier eingeführten Gewohnheit hat man 
uns ein Amphibium von Hütte angefertigt, das 
heißt, es läßt ſich am Ufer nieder und ſetzt ſich in 
den Fluß hinein fort. Die wäſſerige Abtheilung iſt 
ohne Dach, denn wir baden bei Einbruch des 
Abends, wenn die Sonne bereits untergegangen iſt. 
Ihre vier Wände von Rohr, Kaſtanien und Binſen, 
die mit Palmenfaden vereinigt und mit einem Stricke 
von Pfriemenkraut an einige Pfoſten befeſtigt ſind, 
bilden einen blühenden Behälter von laulichem, flie— 
ßendem Waſſer, welcher den alabaſternen mit ihrem 
ſtehenden Waſſer weit vorzuziehen iſt. Der gute Mann, 
der dieſe Badehütte verfertigte, ließ eine offene Thür 
in deren Hintergrunde, damit die Perſon, welche hierzu 
Luſt haben möchte, in den Fluß gehen könne. Meine 
Mutter hatte mir verboten, dieſes zu thun, weil man 
ſie gewarnt, daß der Fluß, wenn er auch nicht 
tief ſei, doch Strudel enthalte, nämlich Vertiefungen, 
in welche Jemand, der nicht ſchwimmen kann, 
leicht hineinfällt und ertrinkt. An dem Abend, wo 
der tragiſche Auftritt, den ich Dir erzähle, ſich be— 
gab, badete Serafina, welche ſich ein wenig erkältet 
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hatte, nicht, ſondern ging am Ufer des Fluſſes mit 
einem der Eſeltreiber auf und ab. Du mußt nam— 
lich wiſſen, der Fluß iſt vom Orte ziemlich weit 
entfernt. Um dahin zu gelangen, muß man erſt 
einen Abhang hinunterſteigen. Es iſt daher noth— 
wendig, ſich, wenn man, ohne erhitzt zu werden, 
zum Bade gelangen will, fremder Füße zu bedienen. 
Das Ufer des Fluſſes iſt an dieſer Stelle gar 
hübſch. Dieſſeits iſt es niedrig und mit Gras be— 
deckt und ſtreckt ſich ſo, daß es Vorſprünge und 
Buchten bildet, welche den Fluß wie mit grünen 
Blumengehängen ſchmücken, damit das Flußbett, ein 
liebliches Werk der Natur, nicht mit einem Canale, 
dieſem häßlichſten Menſchenwerke, verwechſelt werden 
könne. Das jenſeitige Ufer dagegen erhebt ſich ſteil. 
Um aber den Fluß nach dieſem Beweiſe der Unge— 
fälligkeit wieder zu beſänftigen, hat es ſich mit dich— 
tem Pflanzenwuchſe und Gebüſch bedeckt, deſſen 
Zweige ihn zudecken, ſich hinabneigen, um ihn zu 
liebkoſen, und Denjenigen ſich zu nähern verhindern, 
der ſeine Ruhe ſtören will. 

Unſerm Bade gegenüber ſtreckt ein Brombeer— 
ſtrauch ſeine breiten Aeſte herüber, die mit Früchten 
bedeckt waren, für welche ich eine Leidenſchaft habe. 
Nachdem ich mich zum Bade fertig gemacht, indem 
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ich mir, leuchtend wie eine Veſtalin, meinen langen 
Ueberwurf oder Pudermantel von weißem Flanell 
angelegt, den ich mit einer blauen Kante à la 
greque geſchmückt habe, um noch mehr einer impo— 
nirenden Römerin zu gleichen, und nachdem ich 
meine beiden Haarflechten gelöſt hatte, trat ich in 
das Bad. Ich benutzte eine Unaufmerkſamkeit mei— 
ner Mutter und trat aus meinem Kerker hinaus, 
eine Handlung, welche weder meine Mutter noch 
Carolina Meridal in Erſtaunen ſetzen darf, da ihr 
höchſt unſchuldiger Canarienvogel des Tages, da fte 
ſeinen Käfig offen gelaſſen, das Nämliche that. 
Fluß und Luft gehören Jedermann. Es kann ſich 
ein Jeder dieſelben zu Nutz machen, ohne deshalb 
in den übeln Ruf eines Socialiſten zu kommen. 
Kaum näherte ich mich dem anreizenden Zweige, 
als ich den Boden verlor und ſo plötzlich im Waſſer 
verſank, daß ich auch nicht einmal einen Schrei 
ausſtoßen konnte. Ich weiß nicht, was vorging. 
Allein die Eſeltreiber müſſen geſchrien haben. Dies 
hörte Don Carlos, welcher weiter abwärts dem 
Bade ſeines Hundes beiwohnte. Er eilte mit mei— 
nem Retter herbei. Dieſer ſchwamm an mich heran, 
faßte mich mit der größten Zartheit bei den Flechten, 
hob meinen Kopf aus dem Waſſer, zog mich an 
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den Strand und legte mich ſeinem Herrn zu Füßen. 
Erſt jetzt ließ Don Carlos davon ab, meine Schwe— 
ſter zurückzuhalten, welche ſich bemühte, in den Fluß 
zu ſpringen, um mir beizuſtehen, und ſich ſo unnütz 
der Gefahr ausſetzte, in die ich ſelber gerathen war. 
Obwohl ganz matt, hatte ich doch die Beſinnung 
nicht verloren und bemerkte, wie meine arme Mutter 
und Schweſter mich mit Küſſen und Thränen bes 
deckten, während ich ſie nur anlächeln konnte, aber 
außer Stande war, ſie wegen des Schreckens um 
Verzeihung zu bitten, den ich ihnen verurſacht hatte. 
VBeñtareal war fo höflich, uns bei der Rückkehr zu 
begleiten. Als wir in's Haus traten, ſagte ich, die 
ich heiterer war, als meine Mutter, ihm mit einem 
Handſchlage: 

„Herr Don Carlos, heute hat Triton zwei 
große und ſchwere Dinge ausgeführt, erſtens hat er 
mich aus dem Fluſſe, in dem ich ertrinken wollte, 
an's Ufer und zweitens Sie in dieſes Haus gezogen, 
dem Sie Ihre Gunſt nicht bezeigen mochten. Ich 
wünſche, daß Sie für beide die Dankbarkeit, welche 
wir ihnen dafür darbringen, nicht zurückweiſen wollen. 
— Triton,“ fügte ich hinzu und küßte meinen Ret: 
ter, „Du wirſt doch wiederkommen?“ Triton ſagte 
mit ſeinem Schwanze: ja! und ſchaute ſeinen Herrn 
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an, als wollte er ihm fagen, er habe Luft, zu gehen. 
Dieſe Luſt mochte wechſelſeitig ſein, denn nach eini— 
gen artigen Redensarten gingen Beide in Liebe und 
Eintracht. Wie ſpröde tft er! . . . und wie ſehr 
ergeben unſerer lieben Frau von der Einſamkeit! ... 
Gott befohlen! Wäre ich, wie die Maus Perez im 
Topfe, ertrunken, ſo würdeſt Du hoffentlich das 
Ameislein geweſen ſein, das es beſungen und be— 
weint hätte. 
Primitiva. 


Achter Brief. 
Serafina Villalprado an Luiſe Tapia. 


Meine Luiſe! nichts beweiſt mir ſo ſehr den wohl— 
thätigen Einfluß, den die hieſige Luft und das hieſige 
Bad auf mich ausüben, als das moraliſche Wohl— 
befinden, deſſen ich mich in immer erhöhetem Grade 
erfreue. Du würdeſt nicht glauben können, einen 
wie leidenden Zuſtand in mir mein Uebelbefinden 
erzeugt hatte, weil ich mich niemals darüber beklagte, 
da ich bedachte, daß meine Einbildungskraft den— 
ſelben hervorbrachte und meine Vernunft jene dar— 
über anklagte. Jetzt hat nun, dem Himmel ſei 
Dank! dieſer kränkelnde und überreizte Zuſtand auf— 
gehört. Er war vielleicht grade durch die Arzneimittel, 
welche ich nahm, herbeigeführt worden, durch jenes 
Opium, das, ſtatt meinen Nervenſchmerz zu ſtillen, 
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in mir eine phyſiſche Aufregung und eine angftoolle 
moraliſche Unruhe erzeugte. 

Ein Ereigniß, daſſelbe mochte auch noch ſo ein— 
fach ſein, erſchien mir jedesmal wie ein Unglück. 
Der Schlaf floh mich. Kam er aber, um ſich, leicht 
wie ein Schmetterling ruhend, auf meine Augen— 
lider niederzulaſſen, ſo ſcheuchte ihn alsbald wieder 
eine Beklemmung hinweg, welche meine Phantaſie 
erſchreckte, mein Herz erdrückte. Wenn meine herz— 
lieben Eltern über ein kleines Leiden klagten, hielt 
ich es für ein tödtliches und ſah neben ihnen ſchon 
mit Entſetzen die Leichenbahre ſtehen. Das Mitge— 
fühl mit allen Leiden, die ich ſah, vor Allem bei 
den unglücklichen, armen Thieren, um die faſt nie 
Jemand klagt, die beinahe immer ohne Schutz ſind und 
faſt niemals Mitleid einflößen, war (und iſt noch) 
die beſtändige Marter meiner Seele. Alles erſchreckte, 
Alles betrübte mich und es kam mit mir dahin, 
daß ich nirgends als am Fuße der Altäre eine 
Stätte fand, an welcher ich ausruhen konnte. Der 
phyſiſche Schmerz ward für meine Seele eine Zer— 
ſtreuung. Jedes Geräuſch, vor Allem bei Nacht, 
machte mich erbeben. Von jenen Lauten, welche 
wir bei Nacht vernehmen und deren Urſprung wir 
nicht kennen, erſchienen mir einige wie Klagen, 
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andere deutlicher ertönende wie Drohungen. So 
glaubte ich im Brüllen des Meeres ein Triumph— 
geſchrei zu vernehmen, weil der Herr ihm ſein drin— 
gendes Verlangen, ſeine Grenzen überſchreiten zu 
dürfen, gewährt. Das Schlagen der Platzregen 
ſchien mir ein fortgeſetzter feindlicher Einfall und 
deſſen Ende unabſehlich. Wenn ich unſere Wetter— 
fahne auf ihrem hohen Thurm knarren hörte, bildete 
ich mir ein, ſie erbebe und ſeufze über die gewaltigen 
Kataſtrophen, welche der Sturm ihr prophezeihe. 
Wenn ich die Pflanzen vor dieſer großen Macht 
ihren Rücken beugen ſah, beugte ich gleich ihnen 
mein Haupt zum Zeichen der Ergebung. In dem 
Krachen der hölzernen Balken, welche unſere Woh— 
nungen ſtützen, vernahm ich eine Anſtrengung des 
unterjochten Holzes, ſeine Gefangenſchaft zu brechen, 
kurz in Allem meinte ich eine Erhebung der Natur 
wider den Menſchen ſehen zu müſſen. Daher kommt 
es, daß ein Tag der Ruhe meinem ganzen Sein ſo 
zuſagte und zuſagt, daß ich Gott bitte, uns ſolchen 
öfter zu ſenden als ein großes Beiſpiel für den 
Menſchen, das ihm die Lehre geben ſoll: Wie Alles 
in der Natur ſo ſchön iſt, wenn ſie die Elemente 
zuͤgelt, iſt auch das Leben des Menſchen ſchön, wenn 
derſelbe ſeine Leidenſchaften im Zügel hält. 
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Kurz, meine Luiſe, es war in mir eine leben— 
dige, zuckende und ſchmerzhafte Empfindung oder, 
wenn Du willſt, ein Vorgefühl von Schauder vor— 
handen, eine nie ſterbende Agonie, die kein Ende 
fand, wie das Volk in ſeiner mächtigen Einbildungs— 
kraft ſagt, daß es dem Judas ergangen ſei, „welcher, 
obwohl er ſich denſelben geben wollte, den Tod nicht 
fand.“ Die entſetzlichen Dinge, welche auf mich ein— 
wirkten, eriftirten, wie viele andere exiſtiren, welche 
unſere Sinne nicht wahrnehmen. Sie ſind aber wirklich 
vorhanden. Das Mikroſkop entdeckt uns dieſelben. 
Ich erinnerte mich dabei einer mikroſkopiſchen Vor— 
ſtellung, der ich beigewohnt hatte. Die Eindrücke 
des Schauders und Abſcheus, die ich dabei empfing, 
find nie in meinem Gedächtniß erloſchen. Ich werde 
Dir die Geſchichte genau mittheilen, damit Du nicht 
glaubſt, mein Abſcheu vor dem Opium ſei ein Traum, 
ſondern daß Alles, was Schauder heißt, auf dieſem 
Boden eine traurige Wahrheit iſt. 

Der Saal, worin die Vorſtellung ſtattfand, 
war verdunkelt. Auf der Vorderſeite erblickte man 
einen großen, ganz lichten Kreis, welcher ein Wider— 
ſchein von dem Lichte war, welches durch ſein Glas 
von einem großen Mikroſkope ausging, das im 
untern Ende des Saales der Profeſſor handhabte. 
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Wir ſahen zuerſt die gar herrliche Wirkung, die ein 
Tropfen ätzender Flüſſigkeit auf ein Stück Blei 
hervorbrachte, deſſen Oberfläche, durch die corroſive 
Thätigkeit in kleine Glanzballen aufgelöſt, jene vor— 
treffliche Wirkung erzeugte, indem ein lautloſer glän— 
zender Fall von ſilbernen Waſſern und ein prachtvoller 
Springbrunnen glänzender Kügelchen ſich ſehen ließ. 
Nun kündigte der Profeſſor an, wir ſollten einen 
Waſſertropfen ſehen. 


Haſt Du, meine Luiſe, jemals geglaubt, daß 
nächſt einem Glanzdiamant etwas klarer, reiner, 
ſchoͤner, fleckenloſer ſein könne, als ein Waſſertropfen? 
Wenn Du es, wie ich es ehemals auch gethan, ge— 
glaubt, ſo laß dieſen Glauben fahren. Derſelbe iſt 
eine Täuſchung. Ich habe alles Grauſen erblickt, 
welches ein Waſſertropfen enthalten kann. Vielleicht 
war es eine Zulaſſung Gottes, um mich zu über— 
zeugen, daß nichts Materielles rein und daß die 
wahre und alleinige Reinheit in unſerer Seele iſt, 
welche Gott nach ſeinem Ebenbilde geſchaffen. 
Möglich, daß Du, was ich Dir erzählen will, nicht 
glauben magſt; allein die Ueberzeugung, welche Du 
von meiner Ernſthaftigkeit haſt, und der Zuſatz, daß 
mir übel ward und ich mich entfernen mußte, wer— 
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den Dich in der Gewißheit deſſen beſtärken, was ich 
Dir zu erzählen im Begriffe bin.“) 

Zuerſt erſchien ein zottiges Ungeheuer mit 
Krallen wie Zangen, aber dermaßen ſchrecklich, wie 
nur die Phantaſien in einem Fieber oder ein Tropfen 
Waſſers es erzeugen konnten. In Folge der außer— 
ordentlichen Stärke des Mikroſkops erſchien es eine 
Viertelelle lang. Es hielt mit zappelnder Lebhaftigkeit 
einen Umzug in dem lichten Kreiſe. Zum Zweiten 
erſchien ein noch groͤßeres und entſetzlicheres Weſen. 
Kaum erblickten ſich die Beiden, als ſie fic) auf ein— 
ander warfen, um ſich zu bekämpfen und zu ver— 
ſchlingen. Sie erſchienen wie Menſchen. Luiſe! 
Der Kampf war ſchrecklich; denn mit einer Wuth 
ohne Gleichen und mit entſetzlichen Körperverdrehungen 
und Anfällen hielten jene gräßlichen Ungeheuer wider 
einander Stand. Welche Erbitterung! Sie erſchie⸗ 
nen, ich wiederhole es, wie Menſchen. 

Ich will Dir's geſtehen, geängſtet, erſchreckt, 
bereute ich es tauſendmal, daß ich mich von der 
Neugierde hatte hinreißen laffen, das Unbekannte zu 


) Wer gleich dem Verfaſſer im polytechniſchen Inſtitute 
zu London war, wird dasjenige, was hier gemeldet wird, genau 
dargeſtellt geſehen haben. 
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erfpúren, daß ich gegangen war, dieſem ſchauder— 
haften Auftritte beizuwohnen. Ich, die ich als mein 
irdiſches Ideal grade den Gegenſatz davon in den 
Kindern, welche unſchuldig, in den Blumen, welche 
lieblich ſind, und im Fluſſe, den ich für rein hielt, 
ſuchte, ich konnte mir's nicht verzeihen, daß ich mich 
dieſer traurigen Enttäuſchung ausgeſetzt und durch 
meine Neugierde hinſichts meines Freundes, des 
Waſſertropfens, dieſes Tropfens, der vom reinen 
Himmel hexabfällt und in ſeiner Berührung mit der 
Erde ſich mit Grauſen vermiſcht, mich hatte ent— 
zaubern laſſen! 

Allein ich ſetze meine Erzählung fort und werde 
das Finale vom Drama zu Ende erzählen, das in 
jener Rundung, wie man auch gewöhnlich den 
großen Kreis bezeichnet, in welchem ein anderes 
gleichartiges größeres Schauſpiel dargeſtellt wird, 
aufgefuͤhrt ward .. . Das erſte, kleinere Ungeheuer 
floh nach dem Kampfe, worin es beſiegt worden, 
und verbarg ſich an der metallenen Einfaſſung, 
welche die Glasſcheibe umſchloß, die das Waſſer 
enthielt. 

Der Profeſſor brachte noch einen Tropfen dar— 
auf, aus welchem ein anderes zottiges Ungeheuer 


auf die Kampfbahn trat, das kleiner, als die andern 
6 * 
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war. Kaum bemerkte der Sieger, welcher ſich durch 
ſeine Ehrfurcht gebietende Haltung auszeichnete, das— 
ſelbe, als er mit einem Anfalle, deſſen Wuth nicht 
einmal dem Angriffe des Stieres verglichen werden 
kann, ſich darauf losſtürzte. Es war fürchterlich, 
die Wildheit, womit dieſer Angriff erfolgte, und 
die convulſiviſchen Anſtrengungen, womit das Schlacht— 
opfer ſich zu befreien ſuchte, anzuſehen. Er hatte 
in daſſelbe die ungeheuern Zangen eingeſchlagen, 
womit ſein Rachen beſetzt war. Zwei Strahlen von 
Blut ſprangen aus den Wunden hervor und da 
dieſe in's Waſſer trafen, bildeten ſie rothe Streifen 
um die entſetzliche Gruppe her. Von der Beute, 
dem Blute und dem Kampfe herbeigezogen, drang 
das andere Ungeheuer, das ſich verborgen hatte, mit 
Ungeſtüm wieder hervor und ſtürzte ſich auch ſeiner— 
ſeits über das ſchon zerſtückte Schlachtopfer her. 
Luiſe, Luiſe! Sie erſchienen wie Menſchen. 

Ich konnte nicht mehr zuſehen. Ich ſetzte mich 
zitternd. Mir war unwohl und ich verließ den Saal 
unter Verwünſchungen gegen das Mikroſkop. Was 
ich Dir erzählte, iſt die reine Wahrheit, wie fabel— 
haft Dir dieſelbe auch erſcheinen mag. Ich ſah, ja 
ich ſah eine ungeheure Frevelthat in einem Waſſer— 
tropfen! .. . und ich muß hinzuſetzen, die Wirkung, 
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welche dieſes auf mich hervorbrachte, war der Art, 
daß der leidende Zuſtand meiner Nerven ſich ver— 
ſchlimmerte. Wohlan denn! Gibt das Erzählte 
nicht jener unbeſtimmten Beklemmung und Beängſti— 
gung Nahrung, welche ſich des Gemüthes bemäch— 
tigt, daß es, obwohl es nichts ſieht, doch Schauder, 
Grauſamkeiten, Leiden, Todeskämpfe vorausempfindet? 
Wir wollen nicht Möglichkeitsberechnungen machen, 
ſondern bei dem ſtehen bleiben, was unſer Begreifen 
gut heißt. Wollen wir es Alles auf ſeinen ſehr 
geringen Umkreis einſchränken, ſo beweiſt grade dieſes 
die Armſeligkeit und Dürftigkeit des menſchlichen 
Stolzes. Was mich anbetrifft, geliebte Luiſe, ſo 
glaube ich nicht allein an übernatürliche Dinge, 
welche unmittelbar aus Gott herfließen, ſondern auch 
an ſolche, welche in der Natur ſelber ihr Daſein 
haben. Niemals erſcheint mir die Beſchränktheit des 
Menſchen mehr in ihrer irdiſchen und materiellen 
Weiſe, als wenn derſelbe mit dem mangelhaften 
Compaſſe ſeiner Vernunft einen kleinen Kreis zieht 
und zu der Unermeßlichkeit, zu dem Geiſte, zu dem 
Univerſum und ſogar zu der Macht deſſen, der das— 
ſelbe ſchuf, ſpricht: „Wenn Du nicht hier hinein— 
gehſt, exiſtirſt Du nicht.“ 

Wie weit habe ich mich vom Gegenſtande 
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meines Briefes entfernt! Unter dem Schutze des 
ſüßen Vertrauens, das Du mir einflößeſt, bin ich 
über dieſe Gefilde Gottes gleichſam abgeſchweift in 
aller Freiheit und ohne feſte Richtung. Dir, der 
feinen, artigen und gebildeten Cadixerin, die Du alle 
Deine Ausgänge machen kannſt, indem Du Deine 
Füßchen in mit Atlas gefütterte Ueberſchuhe ſteckſt, 
wie unſere Großmutter thaten, die Du über den 
San Antonioplatz dahinwandelſt, welcher eher ein 
Beſuchszimmer mit geſtirntem Gewölbe, als ein Platz 
iſt, Dir gefällt das Land nicht, das Dir eine Ver— 
bannung erſcheint, und Du frägſt mich ganz im 
Ernſt: Was iſt das Land? Denn Dir kommt es 
vor wie „Staub im Sommer, Koth im Winter und 
Einſamkeit durch's ganze Jahr.“ Dieſe Frage er— 
innert mich an eine andere gleichartige, welche jüngſt 
Penareal an mich richtete, und ich muß Dir das: 
ſelbe antworten wie ihm. 

Seit dem Abend, in welchem ſein Hund meine 
Schweſter aus einer Gefahr errettete, welcher unſere 
Liebe eine größere Bedeutung beimaß, als ſie hatte, 
iſt Penareal ein Mitglied unſeres Abendkränzchens 
geworden und begleitet uns auch auf unſern Spazier— 
gängen. Nur wenn Du mit ihm verkehrteſt, Luiſe, 
würdeſt Du ſein Verdienſt ſchätzen können. Daſſelbe 
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beſteht nicht bloß in ſeinem Verſtande, feinen Kennt— 
niſſen, ausgezeichnetem Benehmen und der mit ſeinem 
ganzen Weſen verknüpften Würde, ſondern auch in 
dem Adel, der Hoheit und Feinheit ſeiner Empfin— 
dungen, dem erhabenen Kreiſe ſeiner Vorſtellungen 
und der Ueberlegenheit ſeines Charakters, die er, 
ohne damit zu prunken, in Allem beweiſt. 

Geſtern ließ ſich meine Mutter bei unſerm Spa- 
ziergange mit den Theilnehmern unſers Abendkränz— 
chens in der Weinlaube eines Gartens nieder, wo— 
hin die gute Gärtnerin Stühle zu ſetzen ſich beeilte. 
Primitiva, Peñareal und ich gingen einige Schritte 
weiter, um die Ausſicht über Thal und Fluß zu 
genießen. Wir nahmen unter einer Pappel Platz 
am Fuße des Hügels, deſſen Seite ein dichtes Weizen— 
feld überzog, das, wenn ſeine biegſamen Halme ſich 
unter dem Drucke des Nordoſtwindes beugten, lieb— 
liche, in Bewegung geſetzte Wellen bildete, welche die 
Landſchaft belebten. Primitiva, welche dem Lande 
nicht ſehr zugethan iſt, behauptete gegen mich, das— 
felbe fet die Küche für die Städte, als Penñareal 
dieſelbe Frage an mich richtete, die Du gethan: 
„Was iſt das Land?“ 

„Das Land,“ antwortete ich ihm, „iſt der Erd— 
boden, bevor der Menſch denſelben ſeiner ſchönen 
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und blühenden Oberfläche beraubt, der Himmel über 
unſern Häuptern ohne Zwiſchenraum; es iſt die 
volle Freiheit des Blickes, der Bewegungen, der 
Bekleidung und ſelbſt des Gedankens, den nichts 
abzieht noch zerſtreut; es iſt die Süße und Reinheit 
des Luftkreiſes, die Weite und Mannigfaltigkeit des 
Horizontes, es iſt das Inſect, das mir in ſeinen 
Gebieten mit ſeinem Geſange aufwartet, wie die 
Grille ...“ 

„Oder mich wenig gaſtfrei von ſeinen Vicinal— 
wegen hinwegſtößt, wie die Ameiſe,“ ſprach, indem 
ſie mit einem Satze aufſprang, Primitiva und 
ſchüttelte mit kindlicher Anmuth ihr Kleid ab. 

„Es iſt,“ fuhr ich fort, „der Vogel, der mich 
beobachtet, indem er ſein liebliches Köpfchen wendet 
und dann augenblicklich hinwegfliegt, als ob nur 
ſein Wille, nicht aber ſeine Glieder ſein Bewegungs— 
mittel wäre. Er läßt ſich hierauf unter den Blättern 
dieſer Pappel nieder, welche zugleich wie die Hoff— 
nung und Unſchuld weiß und grün ſind, dieſen 
Blättern, welche ſeine Freunde, ſein Schutzdach und 
die Laufgräben ſeines Neſtes ſind; ſo geht er denn 
auch, wenn der Winter dieſelben tödtet, der Nach— 
tigall nach, welche bereits vor Traurigkeit verſtummt, 
nachdem die Roſen vergangen ſind.“ 
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„Die Sperlinge, dieſe ſitzſamen Grobiane aus— 
genommen,“ meinte Primitiva, „welche leben und 
ſterben, wo ſie geboren wurden wie Don Pio.“ 

„Sterben?“ antwortete ich, „ja, ſie muͤſſen 
ſterben. Wie geht es aber zu, daß wir nie eine 
ihrer kleinen Leichen, ein vor Alter natürlichen Todes 
geſtorbenes Vögelchen, einen kleinen Methuſalem von 
der geflügelten Heerde zu ſehen bekommen? Sollten 
etwa ihre Abkömmlinge ſie ehrfurchtsvoll beſtatten? 
Sollten ſie aus trockenen Blättern einen Scheiter— 
haufen machen und ihre Leichen wie die alten Grie— 
chen und Römer verbrennen? Oder ſollten ſie, ganz 
Gefieder, wenn ſie einmal todt ſind, aufgelöſt und 
vom Winde entführt werden?“ 

„Nichts von dem,“ antwortete Primitiva; „es 
iſt das unmenſchliche menſchenfreſſende Käuzlein, 
dieſer Vampyr des geflügelten Geſchlechtes, das 
viele geheimnißvolle, ſchauderhafte, im Schatten und 
Schweigen der Nacht begangene Morde auf ſeinem 
Gewiſſen hat. Allein man ſieht ſchon, wie es ſich 
bei Tage in die Freiſtätte der Kirchthürme zurück— 
zieht. Man kann es daher nicht greifen noch auf 
die Feſtung ſchicken. Komm aus Deiner Täuſchung 
zurück, Schweſter, das Land iſt — wie die Kinder 
— fuͤr ein Weilchen! Sonſt iſt es der Aufenthalt 
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der vierfüßigen Weſen, wie die Städte ſolches für 
die zweifüßigen ſind. Komm mir aber nur nicht 
mit der Poeſie, Serafina, denn Efigenio, der in 
ſeinem Leben mehr Land geſehen, als der Sand der 
Puerta de Tierra, wird Dir zwiſchen Wänden und 
Mauern mit aller Vollendung eine Ekloge componiren. 
Siehſt Du alſo nicht, wie die Begeiſterung vom 
Apoll, aber nicht von dieſen unwegſamen Gegenden 
eingegeben wird? Uebrigens begeiſtern auch die 
Städte zur Poeſie. Ich habe meine ſtädtiſche Poeſte. 
Glaubſt Du, daß nicht auch ein Ball poetiſch iſt? 
Ein Ball, auf welchem das weibliche wie das männ— 
liche Geſchlecht ſo viel Eleganz ſich aneignen? An— 
ſtatt der Dornen und Steinchen begegneſt Du dort 
Teppichen für den kleinen Fuß der Schönen; zier— 
lichen Wachskerzen, welche im Gegenſatz zu dieſer 
unhöflichen Sonne, welche Sommerflecke zieht, ihr 
artiges Licht über alle Arten Haut ausbreiten wie 
der Mantel Noä; mit Blumen gekränzten Schönen 
welche wie Nymphen erſcheinen; jungen Herren, die 
trotz des unkleidſamen und unzierlichen, durch die 
Monotonie erfundenen ſchwarzen Fracks beim Hören 
der Muſik ein gewiſſes geſchmackvolles und edles 
Weſen annehmen, eine gewiſſe mittelalterliche Che— 
vallerie. Nun aber, wenn im duftenden Luftkreiſe 
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plötzlich ein Walzer von Strauß losplatzt, von 
Strauß, der aus dem Walzer etwas Ideales ge— 
ſchaffen hat, etwas, das kaum die Erde berührt, 
etwas Liebliches, Duftiges, das wie ein Silberwölk— 
chen im Aether zerrinnt! Wenn das Alles auf Die— 
jenigen, welche es genießen, nicht einen poetiſchen 
Eindruck hervorbringt, ſo kommt es daher, daß ſie 
Korkeichen, würdig Deines Landes ſind. Wer auf 
einem glänzenden Balle an etwas Anderes denkt, als 
Terpſichoren ſeinen Cult darzubringen, iſt unwürdig, 
ſich auf demſelben zu befinden. Derjenige, welcher an 
Eſſen denkt, iſt ein ſinnlicher Materialiſt; derjenige, 
welcher hier ſchläft, iſt ein Murmelthier, das nach 
Savoyen verbannt werden muß; wer hier an Ge— 
ſchäfte denkt, iſt ein proſaiſcher, ein poſitiver Klotz; 
und wer da auf neumodige Weiſe über Politik 
ſinnt und ſpricht, iſt die beklagenswertheſte, kläg— 
lichſte, abſcheulichſte Mißgeburt des neunzehnten 
Jahrhunderts. Aber ſage mir, Serafina, findeſt Du 
auf dem Lande mehr Schönheiten zu bewundern?“ 

„Ja,“ antwortete ich, „tauſende; iſt etwa die 
ernſte, luftige Fichte hier mit ihrem lieblichen, geheim— 
nißreichen Gelispel nicht ſchön, in deren Schatten, wie 
ein ruſſiſches Sprichwort ſagt, man mit einem Stück 
Brot, nicht eine kurze Spanne Vergnügen und Rauſch, 
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wie auf Deinem Balle, ſondern das Paradies 
finden kann?“ . 

„Wenn ihrer zwei find! . ..“ ſprach lächelnd 
und ſeufzend Pertareal. 

„Nein, nein,“ antwortete ich, „das iſt nicht 
der Sinn des Sprichwortes; ſeine Meinung geht 
dahin, daß man dieſes Glück finde, wenn man ein 
heiteres Gemüth, ein Herz ohne Feindſeligkeit, ein 
reines Gewiſſen beſitzt, wenn man die Quelle 
von Glück, die darin beſteht, daß man Gott, ſeines 
Gleichen, die Natur liebt, ausbeutet, und wenn man 
jene umfaffende und wohlwollende Sympathie beſitzt, 
welche zur Folge hat, daß wir uns mit unſers Glei— 
chen, mit dem Himmel, mit der Erde, ihren Pflanzen 
und allem Erſchaffenen identificiren.“ 

„Wenn Sie wirklich und beharrlich ſo däch— 
tn...” ſprach Beñareal. „Allein Sie reden im 
Enthuſiasmus und exaltirt. Die Eraltation hält 
aber nicht an und iſt, wie d'Arlincourt ſagt, wohl 
eine Knospe, kann aber keine Grundlage bilden.“ 

„Und ich ſage Ihnen,“ entgegnete ich, „daß 
die kühle und übertriebene Entzauberung, welche Ihr 
Unglück bei Ihnen hervorgebracht hat, Sie da eine 
feurige Exaltation erblicken läßt, wo nur eine re— 
flectirende Empfindung vorhanden iſt.“ 
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„Alſo, mein Herr,“ ſprach Primitiva, „weil 
meine Schweſter nach dem ruſſiſchen Texte es als 
ein Glück ſchätzt, allein unter einem Baume zu 
ſein, Sie aber, Herr Don Carlos, wenn ihrer zwei 
ſind, niemand aber auch nur aus Höflichkeit geſagt 
hat, das Gluck würde ſich finden, wenn ihrer drei 
wären, fo ſchließe ich, daß ich hier überfluͤſſig bin. 
Gott befohlen, Undankbare!“ 

„Primitiva!“ rief ich aus. Allein das luſtige 
Vögelchen war davongeflogen. Wir folgten, und 
als wir an das Gartenhaus kamen, fanden wir 
Primitiven mit einem ungeheuern Stücke Brotes in 
der Hand. „Kind,“ ſagte meine Mutter, „Du willſt 
jetzt das Brot eſſen und doch binnen einer halben 
Stunde baden gehen?“ 

„Nein, gnädige Frau, nein,“ antwortete jene, 
„ich will es nur Serafinen und Bertareal hintragen.“ 

„Biſt Du bei Dir?“ rief die Mutter aus, 
„haben Sie Dich darum gebeten?“ 

„Nein,“ antwortete meine Schweſter; „aber ſie 
ſitzen unter einer Fichte, in deren Schatten einer 
ruſſiſchen Ueberlieferung zufolge ſich das Glück findet. 
Um daſſelbe aber vollſtändig zu machen, bedarf es 
eines Stückes Brot und das will ich ihnen bringen, 
damit ihnen nichts fehle.“ 
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„Kleine,“ ſprach Don Pio, welcher ſich nicht 
einmal die Mühe genommen, das Geſchwätz meiner 
Schweſter anzuhören oder zu zergliedern; „Kleine, 
beachten Sie, eine Unverdaulichkeit, welche vom 
Brote herruͤhrt, tft eine Unverdaulichkeit der ſchlimm— 
ſten Art.“ 

„Unverdaulichkeit!“ rief Primitiva, „in meinem 
Leben habe ich dergleichen nicht gehabt. Sollte ich 
mich über eine beklagen müſſen, ſo wuͤrde ich es nur 
thun, damit Sie mich von derſelben durch China in 
Pulvern, China als Trank und China in Pillen 
heilen möchten. Sie werden ſich doch nicht in dieſem 
Spiegel betrachten, Don Pio! ... Das wäre Im— 
pie tät és nein!“ 

Indem ich Dir das Alles erzählt habe, iſt 
mir das Papier zu Ende gegangen, und es iſt nur 
noch hinreichender Platz, um Dir zu ſagen, daß Dich 
von Herzen liebt 
| Deine 

Serafina. 


Neunter Brief. 


Carlos Peñarcal an Selir de Vea. 


Bornos, den 7. Juli. 

Du beklagſt Dich über mein Schweigen und 
fragſt nach dem Grunde deſſelben. Ich würde Dir 
denſelben nicht zu ſagen wiſſen, weil ich ihn ſelber 
nicht weiß. Du kannſt mir wohl glauben, wie ich 
in Verzweiflung darüber bin, daß ich — der ich 
einige Charakterfeſtigkeit und Verſtandesreife zu haben 
vermeinte — mich auf einer Gemüthsverfaſſung be— 
treffe, die ich lächerlich und weibiſch finde und die 
ich, wenn ich ſie an einem meiner Freunde bemerkte, 
unbarmherzig bekämpfte. Dieſelbe beſteht in jenem 
unmotivirten, traurigen Uebelbefinden, das aus einer 
Vereinigung der Leere des Herzens mit der Leere 
des Kopfes beſteht und das man heutzutage nach 
dem Brauche des Landes, in dem es ſeine Geburts— 
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ſtätte hat, Spleen nennt. Derſelbe benimmt dem 
Frühlinge des Lebens ſeine Jugend, ſeine Stärke, 
ſeine Lebendigkeit und Friſche und dem reifen Alter 
ſeine edle Heiterkeit. 

Du nannteſt mich in dem Briefe, worin Du 
meinen letzten beantworteteſt, den älteſten unter den 
Jünglingen, den praktiſchſten unter den Philoſophen, 
einen Frühling mit Früchten, aber ohne Blumen. 
Es paſſen auf mich dieſe zugleich lieblichen und 
ſpitzigen Beiworte nicht mehr, welche Dir Deine 
Freundſchaft eingab, die ſich unglücklich über die 
Wahrnehmung fühlt, daß ich Deine Ideen über das 
Glück nicht zu theilen vermag. Ich bin nicht mehr 
der Nämliche, Felix; nicht, weil meine Vorſtellungen 
und die Dinge nicht mehr ſo wären, als zuvor; darin 
hat ſich nichts geändert, nur der Ton der Saite, 
welche in meinem Herzen erklang. Weil ich mich aber 
ſchämte, Dir's zu ſchreiben, und weil ich Dich nicht 
täuſchen wollte, fiel mir, ſo oft ich ſie ergriff, um 
an Dich zu ſchreiben, die Feder aus der Hand. 

Du fragſt mich nach der Urſache dieſes Wechſels, 
der ſich in mir, ohne daß ich weiß, auf welche Art, 
etwa wie ſich die Nacht der Natur bemächtigt, voll— 
zogen hat. Allein ich kenne dieſelbe nicht, und das 
iſt der Grund, weshalb mein Wille kein Mittel da— 
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gegen anwendet, welcher bisher das Oberhaupt ge— 
weſen, dem Alles in mir wie ein wohldisciplinirtes 
Regiment ſich untergeordnet hat. Unſer Arzt Don 
Pio, der eine gute Doſis geſunden Verſtandes und 
eine noch groͤßere von Erfahrung beſitzt, hat eine 
gallſüchtige Antipathie wider alle namenloſe Uebel. 
„Sagen Sie,“ pflegt er Denjenigen, welche ſeinen 
Rath über Leiden ohne Namen einholen, zu 
antworten, „ſagen Sie mir, was Ihnen weh 
thut, und ſollte es auch das Bein dieſes Tiſches 
ſein; reden Sie mir aber nicht von Beſchwerden, 
welche Geheimniſſe ſind, mit denen die Natur die 
Wiſſenſchaft foppt.“ Die Leidenden antworten nicht. 
Auch ich, der ich mich mit ihnen in einerlei Falle 
befinde und die Urſache eines Uebels nicht zu be— 
ſtimmen vermag, muß ſchweigen. Du, Felix, in dem 
ſich ein Charakter und Umſtände vereinigen, welche 
in hohem Grade geeignet ſind, Dein Leben zu er— 
freuen und zu verſchönen, magſt vielleicht nicht be— 
greifen, was für traurige Stunden das Leben hat! 

Die materielle Einſamkeit iſt etwas Bezau— 
berndes, die moraliſche eine Wüſte! Denn es gibt 
Momente, Felix, in denen die Leere, die uns um— 
gibt, weder die ſchöne Fee, welche unſer Haupt be— 
wohnt, noch der heilige Engel, der unſer Herz be— 
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ſchützt, ausfüllen, das heißt weder die Einbildung, 
welche die ſchönen Träume erſchafft und ſingt, noch 
das Gefühl, das die Liebe iſt, die, indem ſie den 
Schöpfer liebt, auch das Geſchöpf liebt, und betet. 
Nichts zieht mich an, erfreut mich, bewegt mich. 
Meine Wohnung erſcheint mir leer und traurig. 
Meine Freunde, die Bücher, feſſeln meine Aufmerk— 
ſamkeit nicht mehr, machen mir Langeweile; das 
Land erſcheint mir mit Schwermuth angefüllt, der 
Himmel in ſeinem heitern Blau eintönig. Wie iſt 
es da etwas Abſonderliches, wenn die Nachtigall 
klagt, wenn die Blumen verwelken, das Licht des 
Mondes kalt, unheimlich, todt iſt und daß dasjenige 
der Sonne, obwohl glänzend, das, was es erleuchtet, 
dörrt und trocknet? 

Dieſe meine Sprache wird Dich überraſchen; 
mich entrüſtet ſie. Ich finde mich ſchwach, veränder— 
lich, abgeſchmackt! .. . ich, der ich vielleicht ein ver— 
wegenes Vertrauen nicht allein zur Feſtigkeit meines 
Charakters, ſondern auch zur Beſtändigkeit meines 
Empfindens hatte. Worauf wird denn nun der 
Menſch vertrauen können, wenn er kein Vertrauen 
zu ſich ſelber haben darf? „Ach!“ ſagte meine Nach— 
barin, eine gute Gärtnersfrau, als ſie den plötzlich 
in der Blüthe ſeines Alters erfolgten Tod eines 
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Mannes erfuhr, „wir find Erde!“ . .. und ſchlimm! 
das Volk allein findet ſolche Energie für den Aus— 
druck ſeines Gedankens. 

Als ich mein Stammhaus wieder erblickte, an 
welchem Alles nach und nach zerbröckelt und außer 
dem Wappenſchilde nichts unberührt geblieben iſt 
(wie von einer Familie, welche erliſcht, nur der 
Name bleibt), habe ich gedacht, ich wollte für den 
Fall meines Todes anordnen, daß man jenen Schild 
als Grabſtein auf meine Gruft ſetzen ſolle. Hinter— 
her habe ich mir etwas Anderes ausgedacht und will, 
daß auf mein Grab ein Stein geſetzt wird, auf 
deſſen innere Seite das Wort: Nichts und auf 
die äußere das Wort: Vergeſſenheit! einge— 
graben werden ſoll. 

Carlos. 


y ió 


Zehnter Brief. 


Felir de Vea an Carlos Peſtareal. 


Cadix, den 10. Juli. 

Das Weib des Käſekraͤmers .. .. was wird's 
ſein? Siehſt Du nicht, mein geliebter Freund, daß 
Du Räthſel und Auflöſung zu gleicher Zeit gibſt? 
Starker und über menſchliche Schwachheiten er— 
habener Held . . . Du biſt verliebt wie ein gewöhn— 
licher Theaterheld. Nachdem Du mir geſchrieben, 
wie die beiden huͤbſchen Schweſtern den Weg zu 
Deiner Zurückgezogenheit gefunden, urtheilte ich, ſie 
würden auch den zu Deinem Herzen finden und 
prophezeihete, ſie würden zu gleicher Zeit Dein La 
Trappe entweihen und Deine Gärten verzaubern. 
Was mich unter andern Umſtänden gefreut haͤtte, 
gereicht mir unter den gegenwärtigen zum Bedauern, 
da Serafina Villalprado verlobt iſt und ſich mit 
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dem Sohne eines Generals von der Marine ver— 
mählen wird, der jetzt eins von den Regimentern 
commandirt, welche die italieniſche Expedition bilden. 
Der Vater des Bräutigams war ein vertrauter 
Freund von Serafina's Vater. Sie lieben ſich von 
Kindheit auf, ſo daß das Schickſal keine ſtrenger 
verbotene Frucht in Dein verlorenes Paradies bringen 
konnte. 

Ich kenne dieſe hübſchen Schweſtern nicht, da 
ich erſt vor Kurzem von meinen Reiſen zurückge— 
kommen bin. Ueberdies hat Serafina ſtets ein ſehr 
zurückgezogenes Leben geführt und wenige kennen 
dieſelbe. Beide ſind aber ſehr genaue Freundinnen 
von einem Paar meiner Baſen und durch Luiſe, die 
ältere von ihnen, die eine Dame von eben ſo großem 
natürlichen Talent als Hochherzigkeit und Seelen— 
adel iſt, weiß ich Vieles über ſie. „Alle Beide“ — 
verſicherte ſie mir, als ich ſie nach Empfang Deines 
Briefes nach jenen fragte — „alle Beide haben viel 
natürliches und wohl ausgebildetes Talent. Pri— 
mitiva hat mehr Witz, Serafina mehr Verſtand; 
Serafina mehr Empfindung, Primitiva mehr An— 
muth. Dieſe glänzt mehr, jene hat größere Tiefe; 
die jüngere iſt verführeriſcher, die ältere poetiſcher, 
ſo daß die eine mehr Bewunderer, die andere mehr 
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Freunde hat. Primitiva iſt mehr für das thätige 
und geſellige Leben geeignet, Serafina für das 
innerliche und zurückgezogene; kurz,“ ſo ſchloß meine 
Baſe Luiſe, „wenn die Neigungen aus der Gleichheit 
der Charaktere und aus den Sympathien im Fuͤhlen 
und Denken hervorgehen, ſo iſt Serafina die im 
Voraus für Deinen Freund Bertareal beſtimmt ge— 
weſene, der zu beider Unglück zu ſpät kam, wie 
Primitiva es für Dich iſt.“ „Ich! Mich verheirathen!“ 
rief ich und ſtieß ein Gelächter aus. „Alſo vier 
Jahre, die ich in hochgebildeten Städten zubrachte, 
um mir die Idee eigen zu machen, daß das Hei— 
rathen eine große Dummheit iſt, ſollten verloren 
ſein? Nein, der Menſch darf ſeine Freiheit unter 
keinerlei Art von Joch verloren gehen laſſen. Bei 
der Ehe hat die Frau allen Gewinn, der Mann 
allen Verluſt.“ „Gewiß,“ antwortete Luiſe, „ſie 
gewinnt und fürwahr ohne viele Koſten die Würde 
einer Mutter und Säugamme. Schweige, ſchweig, 
Felir,“ ſetzte ſie mit Heftigkeit hinzu; „wofern Du, 
wenn auch nur im Scherz, fortfährſt, dergleichen 
alberne und unmoraliſche Gemeinplätze, die Du an— 
geblich in der großen Welt, — ja! der Welt der 
Clubs, Caſino's und Kaffeehäuſer, gelernt haſt, 
hören zu laſſen, — ſo werde ich nicht nur denken, 
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daß Dein glänzendes Talent eine Verminderung er— 
litten, ſondern daß auch, was noch übler iſt, Deine 
guten Empfindungen eine Schwächung erfahren 
haben.“ 

Beim Empfange dieſer Nachrichten erkannte ich 
alsbald, daß Serafina ein weibliches Weſen wäre, 
ganz geeignet dazu, augenblicklich von Dir ge— 
ſchätzt zu werden, daß dieſe Schätzung wiederum 
ſehr dazu angethan ſein würde, zur Leidenſchaft zu 
werden und dieſe Leidenſchaft weiter am allermeiſten 
dazu angethan ſein dürfte, in Deinen Augen Alles 
zu verdunkeln, was nicht ſie iſt, oder nicht Aehnlich— 
keit mit ihr hat. Das hat mir denn auch Dein 
Brief bewieſen. Wäreſt Du ein anderer Menſch, 
ſo würde ich Dich mit dieſer Liebe hänſeln. Aber 
an Dir, geliebter Carlos, iſt Alles tief und ernſt 
und muß als Solches behandelt werden. Folglich 
rathe ich Dir und bitte ich Dich, daß Du zur Pa— 
nacee der Liebesleiden, der Entfernung, Deine Zu— 
flucht nimmſt. Flieh, Carlos, fliehe. Ich denke in 
dergleichen Fällen von der Flucht ſo hoch wie Dein 
Doctor Don Pio von der China beim dreitägigen 
Fieber. Dieſer unvorhergeſehene Umſtand wird Dich 
nöthigen, meinen Bitten nachzugeben, und nach 
Madrid zu kommen. Vertauſche die edle Feſtigkeit 
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Deines Charakters nicht mit Härtnäckigkeit und er. 
innere Dich, wie Shakeſpeare uns warnt, „daß wir 
uns aus unſern Vorſtellungen keinen Kerker machen 
ſollen.“ Als ein Anreizungsmittel theile ich Dir 
mit, daß ich mich auch hin begebe. Deshalb wollen 
wir die Reiſe in Gemeinſchaft machen. Ich gehe 
zu den Cortes als Abgeordneter von Aldea-chica 
dahin. Abgeordneter habe ich werden wollen, weil 
ich im höchſten Grade liberal bin. Zum Congreſſe 
wünſche ich zu gehen, um die Regierung in Allem 
zu unterſtützen, was in ihren Vorlagen meinen, 
aber nicht den Ideen der Partei entſprechen wird, 
denn mein Denken iſt unabhängig wie die Luft in 
der Atmoſphäre und es werden demſelben weder die 
Cameraderien oder Rottirungen, noch ein Geiſt 
ſyſtematiſcher Oppoſition ſeine Richtung geben. 

Es will mir auch nicht in den Kopf, daß eine 
Regierung wirken oder auch nur für eine ſolche ge— 
halten werden könne, wenn ſie, wie ein Schiff auf 
dem Meere, nur Felſen und widerwärtige Strö— 
mungen und Winde antrifft. Ich werde die Energie 
meiner Oppoſition für das bewahren, was ich auf 
entſchiedene Weiſe als böſe und von übeln Folgen 
für das Land erkannte, und ſo wird mein unpar— 
teiiſches und nicht beeinflußtes Votum ver— 
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ninftige Leute überzeugen. Ich bin verfichert, Du 
billigſt meine Ideen. Warum denn alſo unter— 
ſtützeſt Du ſie nicht? Warum kommſt Du nicht 
für Deinen Diſtrict, in welchem Du ſo viele Sym— 
pathien beſitzeſt, in den Congreß? 

Allein Du haſt Dich anheiſchig gemacht, der 
Quixote des neunzehnten Jahrhunders zu werden. 
Freilich haſt Du mir, wenn ich Dir dieſes nämliche 
zu andern Malen ſagte, geantwortet, es mache 
keinen Eindruck auf Dich, wenn Du ſo genannt 
würdeſt. Ich leugne nicht, daß Don Quixote immer— 
dar für die erhabenen und edeln Seelen in ſeinem 
Weſen ein ſehr ſchönes Vorbild ſein mag; was 
aber ſeine Form betrifft, wie ſeltſam wird dieſe nicht 
erſt in unſerer Zeit ſein, wenn fte es ſchon in der 
des Cervantes war? Hierauf wirſt Du mir nicht, 
wie Du pflegſt, antworten, daß die Formen wechſeln, 
das Weſen ſich aber nicht ändert und daß ein fran— 
zöſiſcher Schriftſteller auf die erzvulgäre Redensart: 
das Jahrhundert ſchreitet fort, antwortet: es ſcheine 
nicht anders, als ob die modernen Weiſen glaubten, 
unſere Vorfahren hätten der Zeit die Flügel be— 
ſchnitten. Allein erlaube mir, Dir die Bemerkung 
zu machen, wie es nicht logiſch iſt, vorauszuſetzen, 
der Gang der Welt ſei immer fortſchreitend geweſen 
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und denſelben doch jetzt aufhalten zu wollen. Laß 
uns, mein Carlos, eine auf gegenſeitige Conceſſionen 
gegründete Uebereinkunft treffen: ich gebe Dir das 
Weſen nach, gib Du mir die Form nach. Laß uns 
den unheilvollen Parteihaß hinwegwerfen, den uns 
Beiden fremden perſönlichen Ehrgeiz verſchmähen und 
uns in dem großen und heiligen Gefühle und Be— 
ſtreben für das Wohl unſeres Vaterlandes, in dem 
Wunſche der Erhaltung alles Edeln und Heiligen 
und dem des Fortſchrittes in Allem, was ſchön und 
nützlich iſt, vereinigen. 

Ich, ein Anführer der Neuerung, wünſche nicht, 
daß ſie herrſchen möge wie eine Uſurpatorin, ſondern 
als eine Begleiterin des Beſtehenden. Ich will, 
daß man demſelben mit Sanftmuth und Vernunft 
liebkoſe, wenn man die Feſſeln ſeiner Macht ab: 
nimmt; es darf nicht durch Stolz und Verachtung 
gereizt werden. Ich will in Ehren halten, was es 
in Ehren hält, damit es auch hochachte, was ich 
hochachte. So möchte ich bewirken, daß die Neue— 
rung und das Beſtehende mit langſamem, aber 
ſicherem Schritte vereint den Weg zum Fortſchritte 
machten, aber einem ſo einleuchtenden Fortſchritte, 
daß Alle ihn als ſolchen anerkennen müſſen und 
ihn nicht als einen verhüllten Feind anſehen und 
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fürchten. Ich erkenne, Carlos, alſo an, daß, wenn 
das Alter ſchön iſt, wenn es die Jugend beſchützt 
und ihr lächelt, die Jugend noch ſchöner iſt, wenn 
fte das Alter ehrt und achtet. Wenn Alle, welche 
wie Du und ich denken, ſich im Wohle des Landes 
vereinigten, fo würde dieſes die beiden unduldſamen Ex— 
treme und ebenſo den unglücklichen Keim der Zwietracht 
vernichten, den Menſchen von ſchlimmer Denkungs— 
art ſäen, welche das Choas der Unordnung empor— 
bringen, das Vorſtellungen und Thatſachen bilden. 
Mir, als offenherzigem und edelmüthigem Neuerer 
kommt es zu, Dir meine Freundeshand zu reichen; 
Dir, als einem edeln und geſetzlichen Conſervativen, 
kommt es zu, ſie ohne Mißtrauen zu drücken. Wirſt 
Du mich zurückweiſen? Oder willſt Du, daß ich 
auf Dich anwende, was Lamartine von de Bonald 
und de Maiſtre ſagte? 

„Sie ſind Propheten des Vergangenen, Greiſe 
an Ideen, welche ſich mit Verehrung begrüßen. 
Stille ſtehend an der Thürangel der Zukunft, wollen 
ſie in dieſelbe nicht eintreten und halten an, um 
das ſchöne und feierliche Seufzen der Dinge zu 
hören, welche in des Menſchen Geiſte ſterben.“ 

Carlos, wie ein Gewiſſensbiß ſchmerzt mich die 
Vorſtellung, daß der Freund meines Herzens mein 
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politiſcher Gegner iſt. Warum müſſen die Koͤpfe 
die Herzen veruneinigen? Weshalb dieſes Ueber— 
gewicht der Vorſtellungen über die Empfindungen? 
Verbrennen wir die Fahnen der unterſchiedenen 
Farben, Carlos, und laß uns Allen als Unter— 
ſcheidungszeichen einen Zweig unſerer ſpaniſchen 
Oliven dienen. 

Komm, Carlos, duckmaͤuſere nicht und laß das 
Maul nicht hängen. Dies iſt eine vortreffliche Be— 
zeichnung der Volksſprache, die durch ein Bild, wie 
faſt alle Ausdrücke des Volkes, das wenig wohl— 
lautende bouder der Franzoſen wiedergibt. Ich glaube 
nicht, daß Du dem Vergnügen widerſtehen wirſt, 
mich auf der Tribüne Martinez de la Roſa und die 
übrigen Redner von Ruf verdunkeln zu hören; denn 
bilde Dir nur nicht ein, daß meine Redchen ſo klein 
ſein werden, daß ich ihrer drei in einer Viertelſtunde 
halten könnte. Nichts von dem. Meine Rede ſoll 
der Napoleon unter den Reden werden, eine Neue— 
rungsrede, welche das Ausſehen der parlamentari— 
ſchen Phraſeologie ändern wird. Ich bringe in 
dieſer Abſicht ein ganzes Treibhaus exotiſcher Blumen 
der Rhetorik mit, einen Strom von Beredtſamkeit mit 
Austreten und einen Ballaſt Metaphern vom jüngſten 
Geſchmacke, der eine Revolution veranlaſſen wird. 
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Der politiſche Horizont wird in den Ruheſtand 
treten und es wird, um ihn zu erſetzen, die politiſche 
Decoration aufgezogen kommen, das von den Stürmen 
übel behandelte Staatsſchiff wird in einen Ponton 
umgewandelt und der Staat wird ſein eiſernes Ge— 
leiſe erhalten. Die Väter des Vaterlandes werden 
ſich in ſeine Söhne verwandeln, denn es iſt ge— 
ziemender, dieſer edeln Matrone viele Söhne zuzu— 
theilen, — alle legitime, verſteht ſich — als ſo viele 
Väter. So beeile Dich denn, geliebter Carlos, ſo— 
wohl in Folge meiner im Ernſte, als meiner im 
Scherz geſprochenen Worte, mit mir in Sevilla zu— 
ſammenzutreffen. Jetzt wollen wir nicht weiter 
reden, denn ich ſpare meine Beredtſamkeit für die 
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Bornos, den 13. Juli. 

Du haſt das Rechte getroffen, Felix, und die 
Wunde offen gelegt, deren Schmerz ich empfand, 
ohne ihren Urſprung erkennen zu wollen. Ich, der 
ich den Lenz meines Lebens hingebracht habe, ohne 
zu glauben, die Liebe ſei etwas Anderes als Ga— 
lanterie, als mehr oder minder ephemere Blumen, 
die weder Wurzeln hätten, noch Folgen hinterließen, 
bin in dieſen Winkel gekommen, um mich auf Koſten 
meines Glückes und meiner Ruhe zu überzeugen, 
was die Liebe iſt, wenn ein weibliches Weſen wie 
Serafina dieſelbe einflößt. Du ſagſt mir, ich ſolle 
mich entfernen, weil Entfernung die Panacee dieſer 
Schmerzen ſei. Allein Du haſt nicht betrachtet, daß 
dieſelben weder durch Lärmen noch Zerſtreuung ſich 
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auslöſchen laſſen, wie auch mit den Eindrücken meiner 
Seele bei der Entfernung nicht der Fall ſein wird, 
und daß derjenige, den ich empfangen, auf immer in 
dieſelbe eingegraben bleiben wird und mich mehr als 
je nach der Einſamkeit Verlangen tragen läßt. 
Uebrigens, Felix, iſt die Entfernung nahe, ohne daß 
ich ſie verfrühen darf. In kurzer Zeit wird die 
Badeſaiſon geſchloſſen ſein. Dann werden fte ab: 
reiſen! .. . und mit ihnen die Blumen, die Nachti— 
gallen und Alles, was dieſen Sommer von Bornos 
zu einem Paradieſe gemacht hat. 

Auch andere Beweggründe würden mich nicht 
nach Madrid führen können. Nicht, daß ich Deine 
Ideen mißbilligte, geliebter Felix, Der ſogenannte 
aufgeklärte Despotismus und der Liberalismus der 
Ordnung, d. h. der religiöſe wie monarchiſche, ſind 
nicht in ihrem Weſen, ſondern nur im Namen ver— 
ſchieden und wenn ich mich nicht perſönlich Deinen 
gut gemeinten Planen anſchließe, ſo geſchieht es 
um einer Empfindung willen, welche in der Antwort 
ausgedrückt iſt, die ein Royaliſt dem König Ludwig 
Philipp, den er übrigens ſehr ſchätzte und liebte, 
gab, als dieſer ihm eine Befehlshaberſtelle unter 
ſeiner Regierung angeboten. Er ſprach: „Sire, ich 
kann dieſelbe nicht annehmen; heben Sie Ihre Güte, 
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die ich Ihnen ſehr danke, für meinen Sohn auf, 
den ich zu Ihrem Diener erzog.“ Meine Laufbahn 
iſt zu Ende, Felir; ich bewahre meine Wunden und 
meine Erinnerungen; das iſt das Einzige, das dem 
Beſiegten bleibt. Ich ſchätze dieſelben höher, als 
Alles, das ihre Reinheit und Würde verdunkeln 
könnte; aber meine Sympathien ſollen immer mit 
Dir ſein, wenn ich Dich zum Guten, fuͤr den Ruhm 
und die Erhaltung der Nationalität unſeres Vater— 
landes werde wirken ſehen. Hierauf wirſt Du mir, 
wie Du andere Male zu ſagen pflegteſt, antworten, 
daß derjenigen unter meiner Partei, welche wie ich 
denken, wenige ſind. Darauf antworte ich: Sind 
etwa in der Deinigen viele, welche denken wie Du? 
Gibt es viele, welche uns eine Freundeshand ge— 
reicht haben? Die Generation, welche zum Unglück 
in feindlichen Geſinnungen alt geworden iſt, wird, 
wie zu fürchten, ihre Anſicht nicht ändern. Allein 
vor der Thür ſtehet die Zukunft, die neue Generation, 
und mit derſelben eine neue Aera, in welcher Jeder 
in ſeinen Anſprüchen nachläßt, denn die Erfahrung 
wird den Einen Schrecken durch das Zeigen der 
Ausſchreitungen ihrer Grundſätze eingeflößt und die 
Andern in dem Grade entmuthigt haben, daß ſie 
ſich überzeugen, wie für die unverſehrte Erhaltung 
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ihrer Prinzipien vergeblich kämpfen. Daher werden 
ſie ſich vereinigen wie der friſche Epheu mit der 
ſtarken Eiche, wobei jener dieſe verſchönt, dieſe jenen 
ſtützt. — Ich bin jung genug, um mich in Sym⸗ 
pathie mit dieſer Fuſion, die ich wünſche, zu ver- 
einigen, aber doch nicht ſo jung, um mich ihr in 
der That anzuſchließen. Als politiſcher Menſch 
ahme ich die Wittwe von Malabar nach; ich ſterbe 
mit der Sache, die ich vertrat. Es gibt Viele, 
welche es nicht faſſen, wie ein Mann, welcher im 
öffentlichen Leben eine Rolle geſpielt hat, dieſelbe ver— 
läßt und die Zurückgezogenheik vorzieht. Sie be— 
greifen aber eben ſo wenig, wie ein hübſches Mädchen 
der Welt, in der ſie lacht und glänzt, das Kloſter 
vorzieht, in dem ſie ruhig betet. Ich, Felix, möchte 
dieſen Leuten ſagen, daß es keine unrichtigern und 
irrigern Urtheile gibt, als diejenigen, welche wir 
bilden, wenn wir uns auferlegen, die Andern 
nach uns ſelbſt zu beurtheilen. Ein ſolches Urtheil 
verwirft ſchon die Volksphiloſophie in einem be⸗ 
kannten auf den Dieb ſich beziehenden Sprichworte.“) 
Wenn ich mich auf dem Lande unker einem unſerer 
Olivenbäume befinde, welche ihre Wurzeln ſo tief in 


*) Ein Spitzbube glaubt, Jedermann gehöre zu ſeiner 
Profeſſion. 


Ein Sommer in Bornos. 8 


114 Ein Sommer in Bornos. 


den Boden hinaberſtrecken, und durch die Oleander, 
welche in dieſer Atmoſphäre ſo glaͤnzende Blüthen 
tragen, den Fluß dahingleiten ſehe, der im Laufe 
der Jahrhunderte ſich immer mehr in den Gefilden 
ausdehnt, in welchem die muſelmänniſche Uſurpation 
auf dem Felde unterlag, das noch die Benennung la 
Cava (die Grube) trägt, dann ſcheint es mir, als 
ob das Röhricht, das ſeine Geſtade beſetzt hält, 
ſpaniſche Romanzen flüſtert und das Waſſer in 
unſerm hellen, reinen und wohllautenden Idiome 
alte Chroniken ſeines Ruhmes und ſeiner Wechſel 
murmelt. Und wie erfreut es mich nicht, wenn ich 
vom Munde dieſer Landleute jene Thaten bald in 
Strophen geſungen, bald in Legenden erzählt, 
berichten höre, einen Curſus überlieferter Geſchichte, 
welche, ohne daß ihr die weſentliche Wahrheit fehlte, die— 
ſelbe mit echten und poetiſchen Erdichtungen verſchönt, 
und wenn ich ſie dann enthuſiaſtiſch ausrufen höre: 
„Andere Länder, Herr, mögen gut ſein, wenn wir 
aber Spanien! Spanien! Spanien! ausſprechen, 
füllt ſich unſer einem der Mund, erweitert ſich die 
Seele, erfreut ſich das Herz!“ 

Alsdann, Felix, wende ich das Antlitz mit 
Schmerz und Schande von jener heroiſchen Ver— 
gangenheit zu dieſer mit der engliſchen Krankheit 
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behafteten Gegenwart und vergleiche jene wirkliche 
und offene Liebe zum Lande mit dem jetzigen ge— 
machten und apoſtatiſchen Patriotismus, welcher 
alles Spaniſche, das vorhanden iſt, verachtet, ſein 
Daſein verleugnet, die Kirchen verkauft, die Monu— 
mente zerſtört und Alles verſpottet, was jene ver— 
ehrten. Zerſtört man nicht in Cordoba jetzt vollends 
die Vorderſeite, welche vom Hauſe des Gran Capi: 
tano noch vorhanden war? Wo ſind die Abkömm— 
linge des Don Gonzalo Fernandez von Cordoba, 
zu denen ſo viele zu gehören ſich rühmen, daß ſie 
ſolchen Vandalismus erlaubten? O Größe Spaniens! 
. . . Erwache! Schüttele Dich, denke an Deine 
Pflichten. Gut drücken dieſes die Franzoſen in ihrer 
ſchönen Sentenz: noblesse oblige aus. Bedenke, 
wie Du von Deinen Vorfahren nicht allein ihre 
Einnahmen ererbt haſt, um ſolche zu genießen, 
ſondern auch ihre Größe, um ſie zu behaupten, ihren 
Adel, um ſolchen zu ehren, ihre Beſitzungen, um die— 
ſelben zu erhalten, und ihren Glanz, um ihn unver— 
ſehrt auf diejenigen zu übertragen, welche Deine 
Nachfolger ſein werden. 

Felix, Felix, was haben wir in fo vielen Jahren 
moderner Cultur und Civiliſation erreicht? Daß wir 
ein franzöſiſches Theater, eine italieniſche Oper und 
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einen engliſchen Jockeyclub haben? Sind dies die 
Dinge, welche die Capitale als Vorbild der Cultur 
und des Fortſchrittes dem Lande hinſtellt? Was 
ſonſt? Ja! Die verehrte Herrſchaft der Mode und 
des ſogenannten guten Tones, d. h. den Anblick 
entſtellter Weiber, einer entſtellten Sprache, einer entz 
ſtellten Phyſtognomie des Landes, eines entſtellten 
Nationalcharakters. Sucht Eure echten Vorbilder in 
den Komödien Calderon's und Lope's und in allen 
jenen Gemälden der damaligen Sitten und ſprecht 
nicht, dieſe ſeien Phantaſtemuſter und für das wirk— 
liche Leben zu hoch. Nein, nein; ſie waren damals 
durchaus getreu, ſo daß, wenn ſie jetzt erhaben er— 
ſcheinen, es daher rührt, daß wir heruntergekommen 
ſind. Moliere malte die Franzoſen ſeiner Zeit. Die 
heutigen Franzoſen ſind noch dieſelben, nur ohne 
Puder und Perrücken. Wenn die Menſchen die Epochen 
bilden, ſo bilden die Epochen die Geſellſchaft und 
die Bühne mit ihren Sitten iſt deren Ebenbild. 
Deshalb, Felix, rufe ich denn nicht mit dem 
erregten Blute des Parteigeiſtes — es iſt ja keine 
politiſche oder Parteifrage — ſondern mit dem 
warmen ſpaniſchen Blute meines Herzens aus: 
Schreitet zurück, ſchreitet zurück und macht aus 
unſerm edeln und poetiſchen Lande keine lächerliche 
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Gliederpuppe; ſchreitet zurück, denn wenn die Ver: 
gangenheit unbeſtreitbar beſſer iſt als die Gegen— 
wart, fo iſt das Rüͤckſchreiten ein Fortſchritt. If 
es nicht beſſer, Ihr nehmet den edeln Vater zum 
Vorbilde, der Euch das Daſein gab und deſſen Blut 
durch Eure Adern laͤuft, als den Nachbarn, der euch 
fremd iſt und Euch um der bloßen That der Nach— 
ahmung willen mit Spott und verächtlich anblickt? 
Wie wenige Geltung zeigt derjenige, welcher ſeine 
Perſönlichkeit nicht ſchätzt und behauptet! 

Gelobt ſeien die Poeten, Spaniens liebende 
und geliebte Söhne, ſeine einzigen hervortretenden 
Vertheidiger, welche die Fahne der Nationalität auf— 
pflanzen und den Staub der Vergeſſenheit und Ver— 
achtung von derſelben abſchütteln, welche die Falten 
des ſchlechten Geſchmackes hinwegglätten und ihren 
erloſchenen und in der Nachahmung (dieſem Mephi— 
ſtopheles des Genies, wie Lamartine dieſelbe nennt) 
verblaßten Farben neuen Glanz verleihen, und jene 
hoch erheben, auf daß fte frei in der Sphäre der Bes 
geiſterung flattere, welche ihr urſprünglich iſt! Gelobt 
ſeien dieſe nationalen und mit der Nation über— 
einſtimmenden Seher, an deren Spitze Angel Saa— 
vedra, Herzog von Rivas und Grande von Spanien, 
vermöge ſeines Ranges und mehr noch ſeines Herzens 
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ftebt, den Glück und Natur mit allen ihren Gaben 
beſchenkten, wie um in ſeiner Perſon ihre regene— 
rirende Miſſion zu erhöhen! 

Du wendeſt eine Stelle aus Lamartine auf 
mich an, welche poetiſch' und, wie Alles von dieſem 
bevorzugten Talente und dieſer poetiſchen Einbil— 
dungskraft, glänzend, aber dennoch falſch iſt: „Lügen, 
welche lächeln und ſich herausputzen. Dinge, welche 
ſterben! Welche Dinge, die da ſterben, ſind das? 
Die Wahrheit darf's nicht ſein; denn die iſt ewig. 
Wann ſind Thron und Altar geſtorben?“ Glaubt 
Lamartine vielleicht, indem er dieſen der Form nach 
ſo ſchönen Satz auf die Vertheidiger von Thron und 
Altar anwendet, daß der Thron auf Ludwig's XVI. 
Schaffotte und die Religion Chriſti auf den Altären 
der damals als Gottheit verehrten Vernunft ſtarb? 
Mit wie viel mehr Gewißheit, Erfahrung und ge— 
ſundem Sinne ſagt der tiefe Balzac: „Ich ſchreibe 
im Lichte zweier ewigen Wahrheiten: der Religion 
und der Monarchie, welche zwei von den Begeben— 
heiten unſerer Zeit öffentlich ausgerufene Nothwendig— 
keiten ſind, und nach denen hin ein jeder Schrift— 
ſteller von geſundem Sinne arbeiten muß, um ſie in 
ſein Land hereinzuziehen!“ 

Laß es Dir nicht leid ſein, wenn ich Dein 
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politiſcher Gegner bin. Ich habe nur auf einer 
Bühne gewirkt und dieſe hat zu exiſtiren aufgehört. 
Vergegenwärtige Dir, daß ein edler und geſetzlich 
überwundener Gegner minder zu fürchten iſt, als 
ein Parteigänger, der nicht die Eigenſchaften jenes hat. 

Kehren wir indeſſen zu meiner gegenwärtigen 
Lage zuruck.. 

Gott weiß es wohl, wie ich, ſei es aus 
inſtinktmäßiger Vorahnung oder in Folge der Wen— 
dung, welche die Unfälle meinem Charakter gegeben, 
indem ſie ihn mit Mißtrauen gegen die Geſell— 
ſchaft oder gegen das öffentliche Leben mit Anti— 
pathie erfüllten, es bis zu dem Punkte: grob 
zu erſcheinen, vermieden habe, in Beziehungen zu 
treten, welche, da jene Damen hier nur zeit— 
weiſen Aufenthalt hatten, nur vorübergehend und 
oberflächlich ſein konnten. Denn es war mir nicht 
angenehm, neue Geſichter ohne die Vorſtellung kennen 
zu lernen, daß ſich ihre Beſitzerinnen in Freundinnen 
verwandeln möchten, noch einen Verkehr ohne die 
Hoffnung zu pflegen, daß derſelbe eine Freundſchaft 
werden würde. Wie weit entfernt mußte mir alſo 
die Vorſtellung liegen, zu lieben! Ich hatte die 
Ueberzeugung von dem, was Du in Deinem Briefe 
ſo gut ausdrückſt, nämlich, daß jede Liebe in meinem 
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Paradieſe eine verbotene Frucht ſei. Auch iſt meine 
dürftige Lage nicht angethan, um einem weiblichen 
Weſen, das ſich einer ſolchen, wie Serafina erfreut, 
anbieten zu können, dieſelbe mit mir zu theilen. 
Uebrigens wußte ich durch Don Pio, daß ſie die 
Abſicht habe, ſich mit Alexandro Fuertes zu ver— 
mählen, den ich kenne, aber ſehr wenig geeignet 
halte, eine ſo hoch vorzügliche Dame wie Serafina 
glücklich zu machen. Allein wie viel auch Vernunft 
und Klugheit ſich vorſetzen, ſo entſcheiden doch die Er— 
eigniſſe. Eines Abends, als ich nach meiner Ge— 
wohnheit Triton zum Fluſſe gebracht hatte, vernahm 
ich nach der Stelle hin, wo die Bäder errichtet ſind, 
Geſchrei, das auf irgend einen Unfall deutete. Ich 
lief zur Stelle und langte in dem Augenblicke an, 
als Serafina, die von der entgegengeſetzten Richtung 
hergekommen war, ſich in den Fluß ſtürzen wollte, 
um ihrer Schweſter beizuſtehen, die in einer der 
Untiefen, welche der Fluß enthält, den Boden verloren 
hatte und leiſe vom Strome ergriffen war. Einen 
Augenblick ſpäter zog Triton das köſtliche Kind her— 
aus, das Mutter und Schweſter in ihre Arme 
aufnahmen. Was für ein ſchönes Bild ſtellten in 
Form und Ausdruck die Mutter und ihre beiden 
Töchter dar! Ich weiß nicht, was mehr zu bewun— 
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dern war, Felix: ob das fúfe und heitere Lächeln, 
das dem Geſichte derjenigen, die ſich eben in ſo 
großer Gefahr befunden hatten, neue Schönheit ver— 
lieh, oder die Angſt und die Thränen, welche die 
Züge derer verſchöͤnten, die keine Gefahr beſtanden 
hatten. Da man unmöglich in einer ſolchen Lage 
die Damen verlaſſen konnte, begleitete ich dieſelben 
nach ihrem Hauſe. Die Dankbarkeit, welche ſie mir 
zu ſchulden glaubten, brachte ſo liebenswürdige Vor⸗ 
würfe wegen meines Fernhaltens und ſo artige und 
dringliche Bitten über ihre Lippen, daß ich endlich 
die Anerbietungen annahm, welche ſie mir wieder— 
holten, indem es menſchlicherweiſe unmöglich ward, 
ihr herzliches Wohlwollen nicht zu erwiedern. Ich 
kam wieder, Felix, und werde, ſo lange ſie hier 
weilen, wiederkommen. Ich laufe keine Gefahr. 
Das Uebel iſt geſchehen und kann nicht ſchlimmer 
werden. Ich will mindeſtens, wie die Andaluſier 
ſagen, der Sonne mich erfreuen, ſo lange dieſelbe 
ſcheint. Wem und zu welchem Ende ſollte ich denn 
dieſes Opfer bringen, wenn daſſelbe eine Liebe doch 
nicht zu vermindern im Stande if, welche zur Art 
derer gehört, die über das Schickſal eines Mannes 
entſcheiden? Ich wenigſtens betrachte die Liebe 
nach meinem Gefühle als die natürliche Triebfeder 
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der Ehe und die Ehe als die große Grundlage, auf 
welcher der Menſch ſeine Eriſtenz aufrichtet. Aber 
die Liebe hat ihren ernſten, moraliſchen und erhöheten 
Charakter verloren, nachdem um die Wette der Ro— 
man dieſelbe verbreitet, die Verſification ſie zuſpitzt 
und manierirt, Eigennutz und Eitelkeit ihren Namen 
annehmen, ihre Allegorie ſie frivoliſirt, indem die— 
ſelbe ſie als ein Kind malt, und die materialiſtiſche 
Wiſſenſchaft in ihrem brutalen Anſpruche, daß ihre 
Einwirkungen die der Seele überragen, ſie ent— 
weihet und herabſetzt. 

Du ſagſt, Du kennſt die Fee nicht, welche 
dieſen ruhigen und dunkeln Winkel in ein liebliches 
Eden verwandelt hat. Du tauſendmal Glücklicher! 
Denn Dir wird entfernt von ihr das Leben erträg— 
lich ſcheinen können und Du wirſt andere Weiber 
ſchön finden dürfen. Ja, Felix, fte iſt ſchön, denn 
die Natur hat nicht gewollt, daß einem der wenigen 
Werke, die ſie als Vorbild und Muſter deſſen, was 
ſie weiß und kann, bildet, etwas fehle. Die Schön— 
heit iſt für die Liebe eine Nothwendigkeit und der 
Beweis hiervon iſt, daß die Liebe ſelber in den 
Augen der Perſon, welche ſie liebt, auch die Perſon, 
welche es nicht iſt, ſchön macht. Wenn Serafinens 
zarte Schönheit einen Fehler haben möchte, iſt es 
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vielleicht grade die Zartheit und Feinheit ihrer ſchoͤnen 
Züge. Eigenthümlich iſt ihr (und jedes Geſicht hat 
ſeine Beſonderheit, die vorzugsweiſe gefällt, weil ſie 
ausſchließlich dieſer Perſon gehört) jenes bedeutſame 
und gütige Lächeln, jener ſo ſanfte und zugleich ſo 
natürliche Ernſt, jene in lieblichen Farben angelegte 
Würde, welche ſchon die ernſte Gattin und voll— 
kommene Mutter offenbart. Ihrem geiſtigen Weſen 
eigenen als eine Beſonderheit die erhabenen, poe— 
tiſchen und reifen Ideen, welche ihr aus ihrer Seele, 
ihrem Herzen und einem fein gebildeten Verſtande 
zufließen. Sie gibt denſelben einen ſo einfachen Aus— 
druck, daß Alle ſich ſympathiſch davon ergriffen 
fühlen und fte Niemanden überraſchen; es eigenen ihr 
endlich jenes ſo geſunde und ſanfte Herz, jener ſo 
fähige und feſte Kopf, welche das vollendete Weib 
bilden, wie der Mann es als Gefährtin begehren 
kann, welcher ihr als Erſatz dagegen für das ganze 
Leben eine ausſchließliche Liebe, eine nie zu ver— 
leugnende Ehrerbietung, ein ſchrankenloſes Vertrauen 
und eine Erfüllung aller ſeiner Pflichten anbietet. 
Obwohl ich von Natur nicht elaſtiſch bin, bin 
ich es bei ihr, denn jede Unterhaltung, die wir 
pflegen, iſt wie ein mit zwei Stimmen geſungenes 
Thema; dergleichen tritt ein, wo die Gedanken einerlei 
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Wendung nehmen, wenn dieſelben Dinge ſie be— 
beſchäftigen, dieſelben Empfindungen ſie erheben und 
die nämlichen Grundſätze ſie vereinigen. 

Neulich Abends näherte ich mich, nachdem ich 

ihre Mutter, welche ſpielte, begrüßt hatte, ihr, die 
| gewöhnlich neben der Gartenthür figt und ſich mit 
den alten Hauswirthen unterhalt. Ich blieb ſchwei— 
gend, weil die Erinnerung an Deinen Brief, den 
ich am nämlichen Nachmittage empfangen, mich noch 
nachdenklicher gemacht hatte, als ich ohnedies zu 
ſein pflege. 

„Woran denken Sie, Pefnareal?“ fragte mich 
Serafina zuletzt mit jener ſo ſüßen, aber hellen und 
heitern Stimme. y 

„Ich beobachtete Sie,“ antwortete ich, „zwiſchen 
dieſen guten Alten, welche ſo lange gelebt haben, 
und zwiſchen dieſen friſchen, ſchönen Blumen, welche 
ein ſo kurzes Leben führen. Als ich wahrnahm, daß 
Sie mit Beiden, die doch Contraſte bilden, ſym— 
pathiſiren, fragte ich mich, ohne daß ich eine Ant— 
wort fand, was vorzüglicher ſein möchte: ein kurzes 
und ſchönes oder ein langes und gutes Leben?“ — 

„Ich glaube,“ antwortete ſie mir, „die Ver— 
nunft entſcheidet für das letztere, wenn wir nicht 
das Schöne dem Guten vorziehen ſollen, was viel— 
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leicht mehr Poeſie der Einbildungskraft, ſicherlich aber 
weit weniger Poeſie des Herzens darthun würde.“ 

„Glauben Sie, daß es zwei Poeſien gibt?“ 
fragte ich. 

„Ich glaube wenigſtens,“ antwortete ſie, „daß 
wir zwei Quellen von Poeſie haben. Die eine 
bricht aus dem Kopfe hervor und iſt theoretiſch; die 
andere fließt aus dem Herzen und iſt praktiſch.“ 

„Und würden Sie mir dieſelben beſchreiben 
können?“ ſagte ich. 

„Ich kann Ihnen,“ erwiederte ſie, „leicht meine 
Idee entwickeln. Die eine ſchafft, die andere ver— 
ſchönt. Die eine hat eine Tugendleimruthe zum 
Attribute, die andere ein Prisma. Die erſte iſt eine 
ſchöne Fee, welche Wunder hervorruft, dem Gedanken 
Flügel gibt und ihn mit dem reichſten Putze der 
Sprache, der Verſification, des Wiſſens und der 
Zierlichkeit bekleidet, ihn wie einen Glanzdiamant 
ſchleift und durch den Schmelztiegel der guten Kritik 
gehen läßt. Man erbauet ihr Tempel, man flicht 
ihr Kränze. Sie iſt ſtolz und verlangt Triumphe. 

Die Poeſie, welche aus dem Herzen fließt, 
bedarf keiner akademiſchen Sprache, keiner wohl ge— 
ſuchten Worte. Sie iſt beſcheiden; für ſie gibt es 
nichts Kleines. Es gibt keine noch fo niedrige Hütte, 
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die fte nicht erleuchtet, kein noch fo dürres Erdreich, 
das ſie nicht tragbar macht, und je demüthiger ich 
fte anblicke, deſto ſchöͤner und größer erſcheint fte 
mir. Sie iſt meines Erachtens die Stimme unſeres 
Schutzengels, der ſich bemühet, uns Alles ſchön und 
gut zu machen, indem er uns Sympathien und 
Wohlwollen gegen die irdiſchen Dinge, und Liebe 
und Sehnſucht zu den himmliſchen einflößt. Die 
erſte ſtrebt nach Ruhm, die andere nach Zunei— 
gung. Die erſte wünſcht und vermag nach der Un— 
ſterblichkeit zu ringen, die andere wünſcht, wie das 
Echo, gehört zu ſein, vorüberzugehen und nicht ge— 
ſehen zu werden. Zuweilen ſind ſie vereinigt, 
pflegen es aber nicht zu bleiben, weil, wenn die 
erſte den Ruhm erlangt, ſtets der Stolz ſie zu be— 
gleiten pflegt, der Alles erſtickt, was das Herz her— 
vorkeimen läßt.“) Wollen Sie, daß ich Ihnen meine 


„) Man koͤnnte ſagen, es gebe noch eine andere, dritte 
Art von Poeſie, diejenige der Form, griechiſche Poeſie, welche 
noch jetzt Liebhaber hat. Dieſe bewirkte, daß in Sparta die un— 
glücklichen Kinder, welche verdrehete Glieder hatten oder miß— 
geſtaltet waren, getödtet wurden und daß man nach Athen 
Aerzte aus Aſien kommen ließ, um den ſchönen Buhlerinnen 
die Leibesfrucht abzutreiben, damit ihre Form ſchön erhalten 
bleibe. Es iſt klar, daß dergleichen Monftrofitáten nicht zu 
unſerm Gegenſtande gehoͤren und wir machen nur dieſe Bemer— 
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Idee durch ein Beiſpiel oder praktiſch verdeutliche? 
Geben Sie in der Welt auf jene in ihren Schriften 
ſo zarten, feinen, äſthetiſchen Dichter und Schrift— 
ſteller Acht. Beobachten Sie dieſelben in ihrem Pri— 
vatleben, wo fte ſich gemein, laſterhaft, roh und in 
einem cyniſchen Materialismus zeigen. Die Poeſie 
ihrer Schriften iſt eine erdichtete, aus dem Kopfe 
gekommene. Sehen Sie dagegen eine Familienmutter, 
deren Exiſtenz ganz Liebe, ganz Opfer, ganz Selbſt— 
vergeſſenheit iſt und welche ihr ganzes Leben, ihre 
Seele und alle Empfindungen ihres Herzens zwiſchen 
dem Gebete zu Gott, den ſie anbetet, und die Sorge 
für ihre Kinder, die ſie liebt, theilt. Sehen Sie die 
Schweſter der chriſtlichen Liebe, welche bei dem 
niederträchtigen Kranken wacht, den ihr ganzes edles 
und reines Weſen anwidert; das junge Mädchen, 
das Allem in dieſer Welt das Lächeln ihrer Mutter 
und die Billigung ihres Vaters vorzieht, und end— 
lich den Mann, welcher eine böſe Leidenſchaft des 
Stolzes, der Rache oder ausgearteter Liebe beſiegt 
und auf den Altären der Pflicht opfert. Das iſt 
die praktiſche Poeſie, die Poeſie des Herzens; das 


kung darüber, um auf die abſcheuliche und barbariſche Tendenz 
von Allem, was materiell iſt, auch in ſeinem Streben nach dem 
Schönen, aufmerkſam zu machen. 
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ſind die, welche die Andern ſchildern. Es gibt,“ 
fügte ſie lächelnd hinzu, „in der Welt Menſchen, 
welche die Poeſie im Allgemeinen für eine Leere 
halten und die Poeten für Nullen, die eine müßige 
und unnütze Arbeit verrichten, wenn ſie Dinge 
von wenigem Sinne reimen, womit ſie nur er— 
langen, daß Süßlinge enthuſiasmirt werden und 
verſtändige Leute einſchlafen; wenn ſolche Leute meine 
Erklärung hörten, würden ſie dieſelbe für noch ab— 
geſchmackter, als die Poeſie ſelber, halten.“ 
„Stets,“ erwiederte ich, „iſt in verſchiedenen 
Formen dieſer Kampf zwiſchen dem Geiſte und der 
Materie wahrgenommen worden, den Cervantes ſo 
meiſterhaft in Don Quixote und Sancho Panſa pers 
ſonificirt hat. Der Verfaſſer, dem ſein Buch die 
Unſterblichkeit eingetragen, arbeitete ſein Werk in 
der mich wenig anſprechenden Abſicht, den edeln 
Spiritualismus in ſeinem fahrenden Ritter lächerlich 
zu machen. Sein witziger Scherz parodirte ihn 
auf's Vollkommenſte. Es war ihm aber nicht 
möglich, ſeinem Muſter ſeine erhabene Seite zu 
nehmen, deſſen Geſchichte ich ſtets mit Lachen auf 
den Lippen und Thränen in den Augen leſe. 
Die Parodie, ſagt der franzöſiſche Kritiker Geoffroy, 
prágt nicht das Lachen, ſondern den Hohn auf 
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die Lippen; ſie kann keine Schule bilden, nichts 
ſchaffen, hat nicht die Macht der Kritik, ja ſelbſt 
nicht der Satire, weil ſie auch nicht einmal vor 
dem Schönen Ehrfurcht hat und die Idee im Spotte 
ertränkt.“ Die Poeſie, fuhr ich fort, iſt, wie wir ſie 
feſtgeſtellt haben, ſo weit von der Welt ab, daß ſie 
nur in Büchern nicht lächerlich erſcheint. Ein Schrift— 
ſteller, der ſich Velisla unterſchrieben, ſagt in einigen 
kritiſchen Bemerkungen über die Poeſien Baeza's: 
„In Folge eines in der Geſchichte der Menſchheit 
ſehr häufigen Widerſpruches, müſſen wir in einer 
als barbariſch bezeichneten Epoche das Gefühl, den 
religiófen Enthuſiasmus, die ritterliche Liebe, den 
Cult der Ehre, die unerſchöpflichen Quellen der 
Poeſie ſuchen. Eine ſeltſame Erſcheinung fürwahr! 
Die großen Herzen ſchlugen unter einer ſchweren 
eiſernen Rüſtung. Jetzt aber, wo das Gefunkel des 
Geſtirns der Civiliſation die ganze Welt überſtrahlt, 
ſind die Herzen unnütz, ſitzt das Eiſen in den Herzen.“ 
Und zum Beweiſe der Wahrheit dieſer ſehr ſchönen 
Stelle die Frage: Welche Größe und welche Schön— 
heit gibt es, die nicht lächerlich gemacht worden? 
Armer Erſatz, dieſes proſaiſchen, herben, materiali— 
ſtiſchen Zeitalters, deſſen plumper Stolz dasjenige 
anſpeit, das viel zu hoch iſt, um es dd den Fuͤßen 
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berühren zu können. Was iſt dieſer allgemeinen Ente 
zauberung entgangen, die wie ein Schneemantel ſich 
über Alles ausgebreitet hat und mit ihrem Froſte 
jede Blume, jede Knospe, alles Leben erſtarren 
macht? Wird, Serafina, nicht vielleicht die nämliche 
Liebe, dieſe allgemeine Poeſie verhöhnt, wenn ſie 
eine Leidenſchaft ohne Hoffnung erzeugt? Iſt es 
nicht lächerlich?“ 

„Lächerlich nicht,“ antwortete ſie, „aber viel— 
leicht ſträflich; in dieſem Falle würde ſie, ich geſtehe 
es Ihnen, in meinen Augen alle ihre Poeſie ver— 
lieren.“ 

„Serafina,“ ſprach Primitiva, indem ſie von 
ihrem Platze herbeigeeilt kam und ſich ihrer Schweſter 
nahete. „Nicht wahr, Du findeſt Gefallen an den 
Eiſenbahnen? Don Bonoſo ſagt, ſie ſeien ſehr ge: 
fährlich etcetera etcetera. Der Commandant ſagt, 
ſie ſeien eine eben ſo alberne Erfindung wie das 
Pulver und Don Pio ſpricht, er könne nicht glauben, 
daß ein ſo verſtändiges Mädchen wie Du einer Er— 
findung von und fuͤr Thoren geneigt ſein könne. 
Sehen Sie, ſagte ich zu ihm, meine Schweſter iſt in 
der Art dafür enthuſiasmirt, wie Sie für die China!“ 

„Ihr gefallen wohl die Wirkſamkeit und Ge— 
Geſchwindigkeit?“ ſprach ich. 
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„Nein, mein Herr,“ antwortete das anmuthige 
Mädchen; „mir gefallen ſie wohl, allein meiner 
Schweſter gefallen nur gemächliche und ruhige Dinge. 
Jedes hat in dieſer Welt ſein unterſcheidendes Weſen, 
wie ſehr auch die Conſtitution darauf beſtehen mag, 
daß wir Alle gleich ſind.“ 

„Dann wird es darum ſein,“ ſagte ich, „weil 
man damit gemächlich reiſt.“ 

„Da haben Sie es eben ſo wenig getroffen,“ 
antwortete Primitiva. „In unſerm Zeitalter ſchätzt 
man auch die Gemächlichkeit, dieſes Idol altväteri— 
ſcher Leute nicht, ſondern die Leute, welche ſich 
ſchlagen, reiten, tanzen und laufen, laſſen Gemäch— 
lichkeit und graues Haar in heiliger Vereinigung.“ 

„Weshalb alſo denn?“ fragte ich. 

„Weil, wenn es Eiſenbahnen gibt, die armen 
Pferde nicht mehr gequält werden. Mein Herr, 
menſchliche Schwächen hat meine Schweſter nicht; 
dafür aber hat ſie Herzensſchwächen und eine der— 
ſelben beſteht darin, daß ſie ſich das Leben durch 
Mitleid verkümmert. Auch ich glaube ein gutes 
Herz zu haben; allein ich vermeide, mich zu zer— 
quälen, indem ich mich mit Dingen beſchäftige, 
denen ich nicht abzuhelfen vermag. Meine Schweſter 
denkt nicht ſo. Sie glaubt, jede ihrer Thränen ſei 

di 
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ein Balſam oder eine Erleichterung für die gequälten | 
Thiere.“ 

„Ach wären ſie es doch!“ rief Serafina aus. 

„Ja! Wenn ſie's wären, würde ich mich auch 
auf's Weinen legen,“ erwiederte Primitiva; „allein 
wenn ſie es nicht ſind, wozu denn ſo viele Perlen 
verſchwenden, wie Efigenio ſagen würde?“ 

„Keine Thräne iſt verloren,“ ſprach ich; „ein 
deutſcher Dichter, Bürger, ſagt, jede reine Thräne 
falle in die Hände Gottes.“ 

„Sind Sie auch ein Dichter?“ rief das fröhliche 
Kind, „nun ſo weint und poetiſirt ein Duett; denn 
ich gehe und ſage dem Don Pio, daß wenn ich in 
der Lotterie gewinnen ſollte, ich von Kerez hierher 
eine Eiſenbahn anlegen werde, um ihn alle Jahre 
zu ſehen und damit er Gott fur die Fortſchritte des 
Zeitalters danke, an die er keinen Glauben hat, auf 
die er keine Hoffnung ſetzt und die ihm keine Liebe 
einflößen.“ 

„Machen Sie Verſe?“ fragte mich Serafina, 
nachdem ihre Schweſter gegangen war. 

„In meinem bewegten Leben,“ antwortete ich, 
„habe ich zu nichts Anderm als zum Arbeiten Zeit 
gehabt.“ 

„Jetzt haben Sie doch Zeit zu Allem,“ ſprach ſie. 
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„Und warum?“ fragte Serafina verwundert. 
„Weil der Menſch, ſo lange er arbeitet, genießt, 
und wenn er ruht, leidete. 

„Leiden iſt ein ſehr allgemeines Vorgeben,“ 
antwortete ſie. „Ich habe keinen Glauben an ein 
Leiden, das ſich breit macht und ſich beklagt. Wenn 
Sie ſich z. B. über ihr Loos beklagen wollten, 
würden Sie nicht der vorzügliche Mann ſein, für 
den ich Sie halte. Die Worte ſind für die Dinge 
wie ein Prokruſtesbett; ſie machen die kleinen groß 
und verkleinen die großen.“ 

Wie habe ich mich doch verführen laſſen, Dir 
Wort für Wort eins unſerer Geſpräche mitzutheilen, 
welche ſo tief und unauslöſchlich in meinem Ge— 
dächtniſſe eingeprägt ſind! Ich habe Dir's gemeldet, 
damit Du Serafinens Weiſe zu denken und zu em— 
pfinden begreifen und bewundern, auch ſehen möchteſt, 
wie behend und mit welcher Entſchiedenheit und 
Würde ſie jede Anſpielung auf meine Liebe ab— 
ſchneidet, die in der Hingeriſſenheit des Augenblickes 
meiner Bruſt entſchlüpft. Sie weiß, daß ich ſie 
liebe, aber ſie liebt Alexandro und weiſt mit Ent— 
ſchiedenheit die Liebe zurück, die ſie einem Andern 
einflößt. Sie würde dies vielleicht mit Härte und 
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Geringſchätzung thun, wenn ... fte nicht ein Engel 
wäre! 
Was fir ein Brief! Aber ... ich redete von 


ihr und wußte kein Ende zu finden! 
Carlos. 


Zwölfter Brief. 


Serafina an Luiſe. 


Bornos, den 15. Juli. 

Meine Luiſe! Ich habe in Bornos meine Ge— 
ſundheit wiedererlangt. Deſſenungeachtet würde ich 
vorgezogen haben, nicht hierher zu kommen, weil ich 
mich ſehr verwundern werde, mich wieder zwiſchen 
kahlen Steinen einzuſchließen, nachdem ich eine ſolche 
Anhaͤnglichkeit an dieſe ſchöne Ländlichkeit gewonnen 
habe; wieder dieſen eintönigen und ermüdenden Lärm 
einer volkreichen Stadt zu hören, der abmattet, 
nachdem ich dieſe Stille genoſſen, welche bezaubert; 
immer dieſes unruhige und unaufhörliche Brauſen 
des Meeres zu vernehmen, nachdem ich, wie es der 
Fall iſt, an die ſüße, ruhige Durchſichtigkeit dieſes 
Fluſſes gewöhnt bin; nur todte Maſſen zu ſchauen, 
während ich hier einzig Baͤume mit Blättern, mit 
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Vögeln und mit Leben erblickte. In dem Maße, 
als ſich der Zeitpunkt unſerer Abreiſe nähert, ver— 
mehrt ſich meine Traurigkeit, vor Allem, wenn ich 
allein bin und mich nicht beherrſche, um ſie zu ver⸗ : 
heimlichen. 0 

Ich werfe einen langen und ache Blick auf 
alle jene angenehmen Stellen, die ich ſo zu den 
meinigen gemacht habe, als wenn Gott dieſelben 
mir zu Gefallen erſchaffen hätte. Wenn die Pracht 
vorüber iſt, worin der Sommer ſie kleidete, wird 
dieſelbe von derjenigen erſetzt werden, welche der 
Winter mit ſich bringt. In den Feldern, welche 
kahl geworden, wird der Pflug die Sichel erſetzen 
und für die kommende Ernte werden ſie mit keimen— 
den Saamen, grün wie die Hoffnung, bedeckt werden. 
Die Einſammlung der Oliven wird die Olivenwäl— 
der erheitern. Das umgearbeitete Land wird neuen 
Schmuck anlegen. Die Fruchtlaſten werden durch 
Holzlaſten für das froͤhliche Feuer erſetzt werden, das 
die Seele des häuslichen Herdes iſt, wo die Eicheln 
und Kaſtanien in ihrem vor der Kälte geſchützten 
braunen Gewande den Winter verkündigen. Das 
Waſſer des Himmels aber wird von Gott herab 
kommen, um der durſtenden Erde zu trinken zu ge— 
ben. Allein Nichts von dem werde ich ſehen und 
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als Erfag wird man mir anbieten, mich in's Theater 
zu führen. Das Erdichtete nach der Wirklichkeit. Denke 
ich, daß Alerandro ſich meiner erinnern wird, fo wird 


* dieſes geſchehen, um mich nach Madrid zu führen! 


Ach, Luiſe, ich bin für dieſes Leben des Geräuſches 
und der Beweguug nicht geboren! 

Ich ſehe, Du wirſt Dich verwundern, daß ich 
ſage: wenn Alexandro ſich meiner erinnnert. Aber, 
meine Luiſe, ich bin, in Anbetracht des kühlen Ver— 
haltens, das er beobachtet hat, berechtigt, an ſeiner Liebe 
zu zweifeln. Ich würde dadurch noch weit ſtärker ver— 
letzt ſein, wenn mein Charakter begehrlich wäre. Nicht 
nur waren ſeine Briefe ſelten und mit mehr Eilfertigkeit 
als Liebe geſchrieben, ſondern, nachdem er aus Italien 
zurückgekommen, iſt er, ftatt es das Erſte ſein zu 
laffen, an meine Seite zu kommen, von Barcelona 
nach Madrid gegangen, ohne auch nur den Zeitpunkt 
anzugeben, wo er uns beſuchen wird. Freilich mag 
ich auch einige Schuld an dieſem auffallenden Be— 
nehmen tragen, dem ich förderlich bin, indem ich 
mich auch nicht einmal durch dritte Hand darüber 
beklage. Ich habe es nicht gethan, weil ich glaube, 
daß die Klagen, weit entfernt, dem Gegenſtande, ge— 
gen den man dieſelben ausläßt, zu behagen, eine 
ganz entgegengeſetzte Wirkung hervorbringen. Darum 
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gebe ich Dir auch die Verſicherung, daß weder mein 
Herz verwundet, noch meine Eigenliebe verletzt iſt. 
Jetzt erkenne ich auf praktiſchem Wege die Vortheile 
der Art von Liebe, welche Du ſo witzig ſanfte Flüſſe 
ohne Strom, ſturmfreien Himmel, Lilien ohne Farben 
und Schattirung nannteſt. Wie ſehr Recht hatte 
Carolina Meridal, als ſie uns folgende Worte einer 
ſchwediſchen Schriftſtellerin wiederholte: „Große Er— 
eigniſſe, heftige Leidenſchaften find ſelten; im gewoͤhnli— 
chen Laufe der Dinge bilden dieſelben Ausnahmen, nicht 
Regeln; folglich, meine Tochter, erwarte keine Kämpfe 
und romantiſche Aufgeregtheiten, damit, wenn Du 
dergleichen nicht findeſt, Dein Leben nicht in Enttäu— 
ſchung und Ekel verfallen möge. Suche nicht außer 
Dir die Ueberſchwänglichkeit des Lebens und Empfin— 
dens, nach denen Deine Seele ſtrebt; lerne dieſelbe 
in Deinem eigenen Buſen zu erzeugen; liebe, ja! 
liebe den Himmel, die Natur, Alles das, was gut 
und rein iſt und Dein Leben wird ein reicheres wer— 
den, Deine Seele wird ſich erweitern und eine an— 
genehme Wärme wird durch Deine Adern rinnen.“ 

Der tiefe Schmerz, welchen ich empfinde, meine 
Luiſe, und den ich meiner guten Mutter ſo ſehr ver— 
berge, als ich's vermag, beſteht darin, daß ich mit einem 
Manne verlobt bin und mich verheirathen ſoll, der mich 
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nicht nur nicht liebt, ſondern auch eben ſo wenig 
Werth auf meine Liebe und Perſon legt. Nur dieſes 
eine Mal ſoll dieſes grauſame Geheimniß aus mei— 
nem Munde hervorgehn. Traurig iſt es, daſſelbe 
zu bekennen! Es iſt ganz klar, daß er nur zu der 
Mitgift Zuneigung hat, welche mein guter Vater mir 
gibt. Ach, gäbe er ſie mir doch nicht! Allein was 
geſchehen iſt, iſt geſchehen. Um von meinem Ver— 
löbniß zurückzutreten, müßte ein ſolcher Anlaß den 
Grund dazu abgeben, daß Alle erkennen können, wie 
derſelbe eine trennende Schranke bildet. Alexandro 
iſt ein ſchätzbarer Mann. Mit ihm vereinigt, werde ich 
in den Augen der Welt nicht unglücklich ſein. Wenn 
ich in den Augen meines Herzens nicht glücklich 
bin, ſo wird dieſes Geheimniß in demſelben begra— 
ben bleiben. Ach, Luiſe! wie verſchieden würde mein 
Geſchick geworden ſein, hätte ich Penareal früher 
kennen gelernt, ihn, auf welchen man Balzac's Worte 
wohl anwenden kann: „Große Seelen ſind ſtets ent— 
ſchloſſen, aus einem großen Unglück eine große Tu— 
gend zu machen.“ — 

Wie viel Gutes Du mir über ihn ee was 
Du von Deinem Vetter Felix de Vea erfahren, es 
würde Dir wenig erſcheinen, wenn Du ihn kennen 
gelernt hätteſt und ſeinen Werth begreifen könnteſt. 
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Moͤge Gott ihn ſo glücklich machen, als er es ver— 
dient, indem er ihm in der Frau, die er ihm be— 
ſtimmt, das gewährt, was er mir bei dem Genoſſen, 
den er für mich bereit hält, verſagt hat: ein Herz, 
das ihn liebe, eine Seele, die mit der ſeinigen auf 
gleicher Höhe ſtehe, einen Verſtand, der den ſeinigen 
begreife! Wir empfinden ſo übereinſtimmend, daß 
ich Dir von unſern häufigen Erörterungen eine her— 
ſchreiben will, damit Du urtheilen könneſt, bis zu 
welchem Punkte er mit meinem Empfinden ſympa— 
thiſirt und mit jenen unaufhörlichen, albernen und 
thörichten Sarkasmen ſich im Gegenſatze befindet, 
die regelmäßig den Unterhaltungsſtoff derer bilden, 
welche, obwohl ſie es nicht ſind, Anſpruch darauf 
machen, die Einſichtsvollen zu ſein und unter denen 
Alexandro ſo ſehr hervorragt. 

Wir geriethen neulich Abend in Erörterungen 
über die Irreligion, welche nach und nach, indem 
unglücklicherweiſe faſt Niemand ſich erkühnt hat, ihr 
entgegenzutreten, unter uns eingedrungen iſt, ſo 
wie über die beſondere Muͤhe, welche viele Schrift⸗ 
ſteller des Tages ſich geben, mit einem erſtaunlichen 
Nachdrucke zu verſichern, das Volk habe keine Reli— 
gion und wiſſe nicht, was dieſelbe ſei: es habe nur 
Fanatismus und Aberglauben, und verehre und be— 
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nenne Dinge als Wunder, die es nicht ſeien. Die 
gute Muhme Belica, welche uns anhörte und deren 
Scharfſinn Nichts von dem verborgen blieb, was 
wir auch nur beziehungsweiſe ſprachen, rief prötzlich 
aus: 

„Jeſus, mein Fräulein, gibt es denn etwa Je— 
mand, der nicht an Wunder glaubt?“ 

„Sehen Sie,“ ſprach Penareal zu mir, „für 
die gute Alte iſt ein Ungläubiger etwas Unbegreif— 
licheres, als ein Wunder. Was für ein prächtiger 
Beweis nicht nur von Glauben, ſondern auch rich— 
tigem Gefühle!“ 

„Weil der Glaube,“ erwiederte ich, „der Va— 
ter des richtigen Gefühles iſt, und um ſo verkehr— 
ter wird, je mehr er ſich von ihm entfernt. Muhme 
Belica,“ fuhr ich fort, „gewiſſe Leute aus der Stadt 
ſagen, daß hier bei Euch im Volke keine Religion 
ſei.“ 

„Ave Maria! Fräulein meiner Seele. Halten 
fte uns denn etwa für Mauren?“ rief die gute 
Alte aus. | | 

„O, für etwas noch Schlimmeres,“ antwortete 
lachend Penareal. „Aber ſagen Sie doch, Muhme 
Belica, die Sie Religion haben, wie haben Sie 
denn dieſelbe ihren Kindern beigebracht?“ 
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„Herr,“ antwortete die gute Alte, „wie wir es 
Alle thun. Wenn die Kinder noch nicht reden fón- 
nen, lehren wir ſie, durch Zeichen auszudrücken, daß 
es nur einen Gott gibt und daß dieſer im Himmel 
iſt. Sind ſie etwas größer, ſo bedrohen wir ſie, 
wenn ſie Uebeles thun wollen, daß Gott Vater ſtraft, 
um ſie zu lehren, ihn als oberſten Richter zu fürch— 
ten. Wenn ſie ſprechen können, iſt das Erſte, was 
wir ſie lehren, das Vaterunſer und daß ſie ſich be— 
kreuzen; dann gehen ſie zur Schullehrerin, wo ſie 
die Chriſtenlehre, das Beten des Roſenkranzes und 
äußern Anſtand zu beobachten lernen. Mit ſieben 
Jahren laſſen wir ſie beichten. Was haben ſie wei— 
ter zu lernen?“ 
A „Und der Pfarrer vervollſtändigt die Furzges 
faßte Unterweiſung, deren der gelehrige Glaube be— 
darf,“ ſprach Penareal, „und dieſe einfache Unter— 
weiſung enthält die ganze Religion und ihre My— 
ſterien, ſo wie die ganze chriſtliche Moral in der 
Anwendung ihrer Gebote. Ich möchte wohl wiſſen, 
was jene Schriftſteller unter dieſen a bergläubi— 
ſchen Meinungen und gewiſſen Ceremonien 
verſtehen, deren Urſprung und Bedeutung, wie ſie 
ſagen, das Volk nicht weiß. Wenn ſolche Behaup— 
tungen mit bewunderungswürdigem Nachdrucke dem 
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Publicum dargeboten werden, ſollte man vor Allem 
eine ſo ernſte Materie tiefer ergründen. Die Cenſur 
aber würde ihre Pflicht erfüllen, wenn ſie dieſelben, 
anſtatt anderer Dinge von minderer Wichtigkeit und 
Geltung, verböte.“ 

„Man muß einen Unterſchied machen zwiſchen 
der Hefe der Sträflinge, welche mordet und raubt, 
und der großen Mehrzahl des Volkes, welche ackert 
und uns das Brot gibt. Wer öffentlich Schrift 
ſchreibt, iſt vor Gott und den Menſchen für die Ge⸗ 
nauigkeit und Gewißheit deſſen, was er ſchreibt, ver— 
antwortlich. Hierbei iſt von gewiſſenhaften Schrift— 
ſtellern die Rede ... gibt es deren viele? Diejeni— 
gen, welche Vorurtheile bekämpfen, ſind am meiſten 
mit Vorurtheilen erfüllt. Wenn ſie nun eine Gelegen— 
heit finden, bei welcher ſie die Worte Fanatismus, 
Ceremonien und abergläubiſche Meinungen 
anbringen können, Wörtlein, welche gut klingen, um 
jene falſchen, jene alten Ideen auszuſchmücken und 
ſie zierlich und prachtvoll darzuſtellen, ſo erhalten 
wir jene aufgewärmten Schüſſeln von der herrlichen 
Tafel Voltaire's und ſeiner Anhänger. Wenn jene 
Klagen aus dem Munde eines Einſiedlers oder eines 
Gerechten kämen, würden ſie eine gute Abſicht haben 
und der heilige Eifer würde denſelben Achtung und 
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Stärke verſchaffen; allein die Schriften, worin man 
fte fiebt, benehmen ihnen zum Glücke dieſe Vor— 
theile.“ — 

„Was ſagen Sie, Onkel Miguel?“ fragte ich 
den Alten, welcher erſtaunt Penareal zuhörte. 

„Ich, junges Fräulein,“ antwortete Onkel Mi⸗ 
guel, „würde jenen hohen Herrſchaften ſagen: Potz 
tauſend, meine Herren! weniger Schaum. . . und mehr 
Schockolade! Wenn Sie das Wiſſen haben, fo haben 
wir hier den Glauben; und es iſt uns dabei nicht 
ſchlimmer ergangen, denn immer hat es geheißen: 
der Glaube macht ſelig und nicht: das Wiſſen 
macht ſelig.“ 

„Möchten doch jene falſchen Prediger das wahre 
Wiſſen lernen, das ihnen fremd iſt,“ rief ich, über 
die Antwort des Alten entzückt. 

„Bei Ihrer Art zu denken und zu empfinden,“ 
ſagte Penareal zu mir, „werden Sie viele Streitig— 
keiten zu beſtehen haben.“ 

„Keine,“ antwortete ich. „Weder mein Alter, 
noch mein Stand als Ledige geben mir in der Ge— 
ſellſchaft die Berechtigung, ſtreitige Meinungen zu 
verfechten. Auch erlaubt mir's mein Charakter nicht. 
Es ergeht mir, wie der übereinſtimmend fühlenden 
Madame Sevigns, welche das Unvernünftige ver— 
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drießlich ſtimmte und Mangel an gutem Glauben ver— 
letzte; darum ziehe ich vor, zu ſchweigen.“ 

Das Vergnügen, Dir dieſe meinem Empfinden 
ſo ſehr zuſagenden Unterhaltungen, die auch mit 
meinem Denken ſo wohl übereinſtimmen, zu ſchreiben, 
reißt mich fort und ich weiß von nichts Anderm zu 
ſprechen. 

Du kannſt Dir gar nicht denken, wie ſchön 
hier meine Primitiva geworden, wie ſie alle Roſen 
von Bornos verdunkelt und wie ſie mit ihrem Herzen, 
der beſtändigen Quelle der Güte, Fröhlichkeit und 
des Lachens genießt und ſich vergnügt. Freilich ge— 
ben die Mitglieder unſeres Kränzchens ihr Nahrung 
zur Unterhaltung ihrer guten Laune. Neulich Abends, 
als ich in mein Zimmer hinaufging, fand ich, daß 
ſie, ſchon ihr Bett zu beſteigen bereit, ſich vor dem 
Fenſter zum Beten niedergekniet hatte. Dort war 
fte, vom Geſange der Nachtigal, dem eintönenden 
Liede der Quelle und dem Recitativ der Grille 
eingewiegt, eingeſchlafen, wobei ſie den Kopf auf 
ihre gekreuzten Hände ſtützte. Ich rief meine Mutter 
und die Kammermädchen und wir brachten ſie, ohne 
daß ſie erwachte, in ihr Bett. Auf demſelben aus— 
geſtreckt, bedeckt mit ihrem langen hoch hinaufreichenden 
Schlafhemde, das um die Füße auf den Boden in 
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weiten Falten hinabhing, erſchien fte, das Geſicht 
ein wenig erhoben, mit ihren weißen, vor der Bruſt 
gekreuzten Händen eine jener idealen Figuren, durch 
welche Flarman in ſeiner Symboliſirung des Vater⸗ 
unſers die Seele dargeſtellt hat. Nie ſahe ich etwas 
Schöneres. Meine Mutter und ich blickten einan— 
der mit ſüßem und bewunderndem Lächeln an. Meine 
Mutter machte, um ſie zu ſegnen, das Zeichen des 
Kreuzes über ſie und ich zog ihren Bettvorhang von 
Gaze zu. Werden ihr bei ihrer Exiſtenz, welche eben 
beginnt, der Segen einer Mutter oder die Sorgfalt 
einer Schweſter genügen, um ſie vor allem Uebel zu 
bewahren? Was wird ihr Loos ſein? Wird auch 
dieſer Engel für den Mann, welcher ſich ihre Liebe 
erwerben und die Zuſtimmung ihrer Eltern erhalten 
wird, nichts Anderes als die Darſtellung eines Ca— 
pitales ſein? O, ihr weiſen Männer und zarten 
Edelleute, die ihr die Majorate errichtetet ... für 
welche alle Weiber arm waren! 
Serafina. 


Dreizehnter Brief. 
Luiſe Tapia an feliz de Vea. 


Cadix, den 16. Juli. 

Wie hoch man immer die Fortſchritte der Heil— 
kunde anſchlagen mag, ich halte dieſelben für noch 
nicht weit gediehen, wenn jene nicht bald ein beſ— 
ſeres Mittel wider den Mangel des Gedächtniſſes 
aufgefunden haben wird, als die beſtändigen Roſinen— 
ſtengel, denen man ehemals zu den Zeiten der gelben 
Strümpfe eine Kraft zuſchrieb, welche ſie nicht ha— 
ben; denn die gegenwärtige Zeit iſt nicht ſo gut— 
müthig, daß auch ſie den Roſinenſtengeln, dieſen 
Stecken alter Trauben, Kräfte beilegen ſollte, die nicht 
vorhanden ſind. Ermittele, ob der Magnetismus 
die Schwäche des Gehirns heilt, welche die Vergeſſen— 
heit zur Folge hat, und wenn es der Fall iſt, laß 


Dich baldmöglichſt magnetiſiren. 
10* 
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Am Abende, wo Du Abſchied nahmſt, verwen— 
dete ich mich bei Dir zu Gunſten eines Unglücklichen 
und übergab Dir eine Denkſchrift, welche ich Dich 
dort zu überreichen und zu empfehlen bat. Am fol— 
genden Morgen fand ich dieſe Denkſchrift — d. h. 
die ganze Hoffnung und das ganze Geſchick eines 
Unglücklichen, auf dem Ecktiſche, auf welchem Du 
ſie beim Empfange niedergelegt hatteſt. Hier— 
auf wirſt Du mir mit einem reumüthigen Geſichte 
erwiedern, es war eine Vergeſſenheit und Dich da— 
mit für entſchuldigt halten. Allein Du irreſt Dich, 
Vetter, denn Franklin ſagt: „Man hält Einen für 
entſchuldigt durch das Wort: es ward vergeſſen und 
das grade iſt der Fehler.“ Allein die Dandys, wie 
Du, putzen ſich mit Allem, ſogar mit ihren Fehlern. 

Verzeihe mir, Felir, meine wenig liebenswür⸗ 
dige Offenheit; allein ich bin jetzt feindſeliger als 
jemals gegen Adam's Söhne geſinnt. Dieſer Alex— 
andro, welcher an Serafinen nicht ſchreibt und, ohne 
fte zu ſehen, nach Madrid geht ... wird auch der 
ſagen, es geſchah aus Vergeßlichkeit? Vergeßlichkeit 
iſt eine Zuſammenſetzung von Kälte, Unaufmerkſam— 
keit, Frivolität und anſtößigſtem Egoismus und nur 
bei Kindern verzeihlich. Dieſer gehaltloſe Mann 
verdient das Mädchen, mit dem er verlobt iſt, nicht. 
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Ich möchte Vieles darum geben, damit dieſe Heirath 
rückgängig würde, denn er wird dies weibliche Weſen 
nicht glücklich machen, das es in der Welt am 
meiſten zu ſein verdient. Er liebt und ſchätzt Se— 
rafinen je länger, je weniger ſo, wie ſie es zu for— 
dern berechtigt iſt, und deshalb iſt es nicht befremd— 
lich, daß er ſie täglich weiter von ſich entfernt. Dein 
Freund Peñarcal iſt ein ſeltenes Exemplar, der ſich 
geltend zu machen weiß, wie ein hübſches, eiteles 
Mädchen, und wünſchenswerth wie ein Sonnentag 
in Deinem geliebten London. 
Du biſt mit Deinen ehefeindlichen, mithin an— 
tiſocialen Ideen auf dem Wege des Verderbens. 
Dieſelben nöthigen Dich, das Weib mit Gering— 
ſchätzung anzuſehen, ohne daß Du eingedenk biſt, 
wie Du eine Mutter gehabt haſt und wie Du nicht 
wünſchen würdeſt, Dein Vater möchte eben ſo ſaubere 
Ideen uber die Ehe gehabt haben als Du. Alle 
dieſe Dinge haben mich ſo gegen Eures Gleichen in 
Harniſch gebracht, daß, wenn es noch Amazonen in 
der Welt gäbe, ich in deren Regimente eine Stelle 
einnehmen möchte. Aber dieſe wohl verdienten He— 
roinen beſtehen nicht mehr. Freilich iſt eine Schaar 
Pſeudoamazonen aufgetreten; allein, wie ich ver— 
nommen, ſind ſie dem häßlichen Geſchlechte nicht 
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feindlich geſinnt und daher völlig aus der Art ges 
ſchlagen. 

Wenn Du meine Gunſt wiedergewinnen willſt, 
ſo kannſt Du, da Du ſagſt, Du liebteſt mich ſo 
ſehr, ſie durch zweierlei erlangen. Erſtens, wenn 
Du mit Wärme Dich für das Loos des vorgedach— 
ten armen Schlachtopfers einer offenbaren Ungerech— 
tigkeit ſeines Vorgeſetzten und einer unverantwort— 
lichen Vergeßlichkeit eines Vaters des Vaterlandes 
mit Wärme intereſſirteſt; zweitens, wenn Deine zweite 
Rede in den Cortes den Vorſchlag eines menſchli— 
chen Geſetzes zu Gunſten der armen Thiere zum 
Gegenſtande hätte, wie dergleichen auch in andern 
Ländern erlaſſen worden, denen man Alles, nur die— 
ſes nicht, nachmacht. Thu' es, Felir! ... wenn es 
auch zu nichts Weiterm dient, als den Ausländern 
zu beweiſen, daß die Stiere unſere Herzen gegen die 
armen unſchuldigen Thiere, welche uns ſo dienlich 
ſind und denen wir dies ſo grauſam vergelten, nicht 
zu erzenen gemacht haben. Thuſt Du es, ſo wer— 
den Serafina und ich Dir einen Altar in unſern 
Herzen errichten, ohne daran zu denken, daß Du die 
Weiber nur als einen Zeitvertreib betrachteſt und 
dieſelben nicht würdig haͤltſt, die Exiſtenz eines Mannes 
zu theilen. 
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Gott befohlen, Abgeordneter! Möge Dir die 
Abordnung leicht ſein! Halte Dir ſtets vor, daß 
die Vergeßlichkeit im Kopfe tadelnswerth, im Herzen 
unverzeihlich iſt; daher ſei denn eingedenk Deiner 
Freunde und Deines Vaterlandes, in welchem Du, 
wenn auch kein Prophet, doch Schooßkindchen und 
Goldſöhnchen biſt und wo man Dich nicht ſteinigen 
wird. 

Luiſe. 

P. S. Befriedige meine Neugierde ſchriftlich, 
da Du es mündlich nicht gethan, und erzähle mir 
die Entſtehung Deiner Freundſchaft zu PBeñareal, 
denn dies erregt nicht bloß meine Neugierde, ſondern 
intereſſirt mich und gibt mir zu Ränken Stoff. 


Vierzehnter Brief. 
Felir de Vea an ſeine Vaſe Luife. 


Madrid, den 24. Juli. 

Geliebte Luiſe! Mein Verhängniß führte mich 
grade zu dem Augenblicke her, wo die Cortes ge— 
ſchloſſen wurden. Ich würde mich, ſammt der gan— 
zen Muſik und mit meiner Rede wieder hinwegbe— 
geben haben, wenn mich nicht verſchiedene Angelegen— 
heiten, unter dieſen Deine Verwendung, zurückgehalten 
hätten. Ich werde dieſe mit dem größten Nachdrucke 
betreiben, wenn es auch nur geſchieht, um Dir 
zu beweiſen, daß die Schwäche meines Gedächtniſſes 
durch die Stärke meines Willens wieder gut gemacht 
wird. Man ſagt, und mit Recht, Spanien ſei das 
Land der Verwendungen und mittelſt derſelben ge— 
ſchähen viele Dinge, welche nicht hätten geſchehen 
dürfen. Allein warum ſpricht man nicht auch von 
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dem unendlichen Guten, das jene wohlthuenden Gno— 
men wirken, welche heimlich und innerlich im Boden 
der Macht arbeiten und faſt immer von der Liebe 
und der Gerechtigkeit zu Gunſten deſſen, welcher 
niedergetreten worden, geleitet werden? Scheint es 
nicht, als ob die Geſellſchaft ſchielend geworden und 
als ob ſie das Auge verloren, womit ſie die gute 
Seite der Dinge anſehen ſoll, wogegen ihr nur das 
verblieben, das nach der übeln ſchaut? 

Zu wiſſen ſei Dir, meine liebe Baſe, wie das 
Beiwort Dandy, das Du mir in Deinem nicht gnä— 
digen Briefe ertheilteſt, auf mich, wie man heutzutage 
ſagt, einen gar übeln Eindruck gemacht hat. Du 
kennſt doch den Urſprung des Wortes Dandy? Wä— 
reſt Du in London geweſen, wie Dein Diener (was 
mein Reiſegeräth unzweifelhaft bezeugt, da es nach 
Steinkohlen riecht), ſo würdeſt Du dieſe wichtige 
Etymologie kennen. Hier haſt Du dieſelbe authen— 
tiſch. Unter der Regierung Heinrich's VIII. 
ward in England eine Münze geprägt, welche man 
dandy prat nannte. Seit dieſer Zeit gebrauchte 
man das Wort Dandy von jungen Leuten, deren 
Aeußeres glänzend, deren innerer Werth aber un— 
bedeutend iſt. Du ſiehſt alſo, liebe Baſe, daß 
die Benennung keine ſehr ſchmeichelhafte für einen 
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Deputirten iſt. Wenn Du über dasjenige ſpotten 
willſt, was Du meine übertriebene Eleganz nennſt, ſo 
nenne mich auf ſpaniſche Weiſe pisa verde. “) Dies 
wird wenigſtens, wenn ich im Felde ſpazieren gehe, 
eine Pero⸗Grullo-Wahrheit fein.**) Nichtsdeſtowe⸗ 
niger werde ich, wie ich wohl erwogen, wenn ich erſt 
Akademiker bin, in der Akademie als beſſer logiſch vor— 
ſchlagen, daß pisa verde fortan einen Bauer vom 
Lande bedeuten möge und daß man für die honig— 
ſüßen Städter das Wort pisa-alfombras (Teppich⸗ 
treter) gebrauche. 

Ich denke nicht daran, eine Motion Tee 
um den Grauſamkeiten einen Zügel anzulegen, welche 
mit einem Cynismus, der ſchwer in's Gewicht fällt, 
gegen die armen Thiere begangen werden. Hätteſt 
Du mit mir die Reiſe nach Madrid auf der Dili— 
gence gemacht und den Scenen beigewohnt, die ich 
Dir nicht erzähle, um Dir einen Eindruck zu erſpa— 
ren, welcher Dir das Herz zerreißt, was würdeſt Du 

) So nennt man einen ſtutzerhaften Müßiggaͤnger und 
Pflaſtertreter, oder eigentlich Orúntreter. 

+) Pero Grullo iſt in Spanien die mit dieſer beſondern 
Benennung ausgeſtattete Perſonification eines Menſchen, der 
im Beſitze der trivialſten, platteſten Wahrheiten und Redens— 


arten ein tiefſinniger Denker und Philoſoph zu ſein ſich ein— 
bildet. 
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da erſt ſagen! Gleichwohl gedenke ich mich meines 
Zaubers nicht zu entkleiden und mich lächerlich zu 
machen, indem ich der Don Quixote der verwaiſten 
und hilfloſen Thiere werde. Um hier einen ſolchen 
Schritt zu thun, muß man nothwendig eine weib— 
liche Abgeordnete ſein, die, wenn das Mitleid ihr 
Herz treibt, unerſchrocken vorwärts dringt, und wenn 
es auch durch Flammen iſt, und ſich um das Lächer— 
liche ſo wenig kümmert, daß ſie ſich nicht die Mühe 
nehmen mag, daſſelbe mit ihrem parfuͤmirten Battiſt— 
taſchentuche abzuwehren, wie ſie es mit einer Mücke 
thun würde. Mir aber fehlt der Muth, vorſätzlich 
in die Gefahr hineinzuſtuͤrzen, unter den Göttern 
und Halbgöttern des Olympes der Geſetzgebung ein 
homeriſches Gelächter zu veranlaſſen. 

Nun werde ich Dir die Frage, welche Du in 
Deinem Briefe in Bezug auf den Urſprung meiner 
vertrauten Freundſchaft mit Carlos Peſtareal an mich 
richteſt, beantworten. Ich werde dies mit um ſo 
größerm Vergnügen thun, als derſelbe für Carlos 
eben ſo ehrenvoll iſt, wie alle Handlungen ſeines 
Lebens es ſind. Eines Abends verlor ich zu Paris 
in einem Fremdenclub beim Ecarté einige Louisd'or. 
Als ich mich vom Spieltiſche erhoben, entfernte ich 
mich aus dem Club. Ich ging in ein Handlungs— 
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gewölbe. Als ich das, was ich eingekauft, bezahlen 
wollte, zog ich einen Louisd'or hervor, den mir der 
Kaufmann mit dem Bemerken zurückgab, daß der— 
ſelbe falſch ſei. Ich holte andere hervor, mit denen 
es mir auf gleiche Weiſe erging. Nun begriff ich, 
wie ich das Opfer einer Spigbúberei im Wirths— 
hauſe geworden, wo man mein Bureau geöffnet, 
eine Rolle Louisd'or herausgezogen und an deren 
Stelle eine andere von dieſem falſchen Gelde gelegt 
haben mußte. Mein erſter Gedanke war, daß auch 
diejenigen, womit ich im Spiele bezahlt hatte, falſch 
ſein möchten. Ich flog nach Haus, holte Geld und 
eilte ſpornſtreichs in die Geſellſchaft zurück, wo ich 
erzählte, was mir begegnet war. Ich bat wegen des 
falſchen Geldes um Entſchuldigung und wollte das— 
ſelbe für anderes zurücktauſchen. Es ward mir je— 
doch geantwortet, ein ſpaniſcher Edelmann habe, als 
er davon reden hörte, von einem andern ſpaniſchen 
Edelmanne ſei im Spiele falſches Geld ausgegeben, 
ſich beeilt, daſſelbe zu erſtatten und dabei gefagt, er 
kenne den Herrn; derſelbe ſei ohne Zweifel das Opfer 
eines Betruges und er werde ſich die Auslage ſchon 
erſtatten laſſen. Hierzu war er aber außer Stande, 
da er nicht wußte, wo ich mich aufhielt und daher 
meine Wohnung nicht finden konnte. Ich bat um 
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Beſchreibung der Perſon und erkannte darin Peras 
real, vermochte aber nach unabläſſigen Erkundigungen 
ſeine Wohnung erſt am dritten Tage zu ermitteln. 
Dieſe edle und hochherzige Handlung, welche die 
Ehre eines Landsmannes, den er nur dem Namen 
nach kannte, rettete, bedarf keiner Erläuterung. Auch 
iſt nicht nöthig zu bemerken, wie ſie die Grundlage 
einer Freundſchaft wie die unſrige ward. Hier— 
zu geſellt ſich die Dankbarkeit, welche er mir ſchul— 
dig zu ſein glaubt, weil ich mit ihm ſeinem edeln 
und ehrenhaften Vater in der Krankheit beigeſtanden, 
welche dieſen in's Grab brachte. Tochter Eva's, nun 
iſt Deine Neugierde durch Wiſſen befriedigt wie mein 
Herz durch die Mittheilung deſſen, was Du geleſen 
haſt. 

Du wirſt begreifen, meine liebe Baſe, wie es 
mein Wunſch ſein muß, daß Carlos, welcher für 
Deine Freundin eine Liebe fühlt, die, wie alle ſeine 
Empfindungen edel und tief iſt, ihre Hand ſtatt je— 
nes Alexandro erhalten möchte, der nach allen mei— 
nen Erkundigungen einer der anerkannt hohleſten 
Kürbiſſe iſt. Ich weiß, daß jener Wunſch ſchwer 
zu erfüllen iſt, weil, obwohl Du mir vertraut, Du 
ſchlöſſeſt aus Serafinens Briefen, auch ſie liebe, 
ohne es zu wiſſen, ihrerſeits Carlos, doch weder der 
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Eine noch die Andere aus Gründen übertriebener 
Zartheit einen einzigen Schritt zur Erlangung ihres 
Glückes thun werden. Ich muß Dir nun aber von 
einem leichtfertigen Streiche Meldung thun, den ich 
begangen, wie Priarte in ſeiner Fabel vom Eſel 
that: 

Dieſe kleine Fabel, 

Gut nun oder ſchlecht, 

Iſt mir jüngſt begegnet 

Ganz von ungefähr. 


Vernimm! 

Unter den Häuſern, die ich beſuche, befindet 
ſich auch das der Gräfin von Torreones, welche die 
eingefleiſchteſte Intriguantin iſt, die man kennt. Dieſe 
Dame, welche, ſo viel ſie es vermochte, mit aller 
Kraft durch Haarwulſte, Schminke, Moden und 
alle Arten von falſchen Dingen die Reſte ihrer be— 
reits zerfallenen Jugend auszudehnen trachtet, hat 
einen unermeßlichen Ueberfluß von Thätigkeit und 
die Aufgabe ihres Lebens iſt, Gelegenheit zu finden, 
wo ſie dieſelbe anbringen kann. Sie hat ihren 
Schützlingen eine Unzahl von Ordenskreuzen zuge— 
wendet. Als in dieſer Branche einige Sparſamkeit 
eingeführt worden war, vermochte ſie doch dem Ver— 
langen, Kreuze anzubringen, nicht zu entſagen und 
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hat ſich zur Heirathsſtifterin aufgeworfen. Der Herr, 
welcher mich in ihre Soireen eingeführt, die ſehr 
beſucht ſind, hat mich über alle dieſe Einzelheiten 
unterrichtet. 


Als wir eintraten, worauf glaubſt Du wohl, 
daß unſer erſter Blick fiel? Auf Alexandro, welcher 
mit ſeiner Generalsſchärpe, ſeinem vortheilhaften 
Aeußern und ſeinem eiteln Weſen hervorleuchtete. 
Das Erſte, was ich wahrnahm, waren die beſondern 
Aufmerkſamkeiten, deren er ſich Seitens der Dame 
vom Hauſe erfreute. Ich bemerkte, wie er einem 
jungen, ſehr eleganten (ich drückte mich übel aus: 
ſehr gezierten), ſehr feinen (ich ſprach nicht richtig: 
ſehr in die Augen fallenden), ſehr wohl erzogenen 
(eben ſo wenig richtig, ich mußte ſagen: ſehr wohl 
unterrichteten, denn es verſteht Franzöſiſch, Italieniſch 
und kann das Fortepiano ſpielen) Fräulein vorge— 
ſtellt ward. Ich fragte, wer dieſe Dame wäre. 
Man ſagte mir, ſie ſei die Tochter des Marquis 
von Fuente-Rica, des erſten dieſes Namens. 


Die moderne Literatur hat eine Anzahl Worte 
wieder in Umlauf geſetzt, welche den Schlaf des 
Gerechten im Schooße des Wörterbuchs oder in 
den Archiven der Wiſſenſchaften ſchliefen und ſie hat 
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wohl daran gethan; denn noch nie war ein Jahr 
ſchlecht, weil es viel Getreide darin gab. Dieſes 
fiel mir bei der Begegnung des anſehnlichen Alexan— 
dro und der ſchönen Fanchette“) ein, weil ich fand, 
daß bei ihnen alle erdenkbaren Affinitäten, magne— 
tiſche Attractionen, elektriſche Strömungen, Anziehun— 
gen und Zwillingseigenſchaften vorhanden waren. Bald 
darauf ertönte ein Walzer und die Gräfin erſuchte 
den General, er möge mit der bewußten Schönheit 
tanzen. Als das ſchöne Paar ſich in luftigen Win— 
dungen vor mir vorüberbewegte, war ich verwundert 
wie ein Tropf. Nie konnte die Eitelkeit ein Paar 
charakteriſtiſchere Dolmetſcher finden, nie wurden 
Stirnen höher getragen, waren Augen hochmüthiger, 
ſprachen Lippen eine tiefere Geringſchaͤtzung aus, 
verrieth ein Ausſehn höhere Anmaßung. Sie haben 
ſich zuſammengethan, dachte ich, und es thut Noth, 
daß es auf immer ſei. Wie könnte man auch daran 
denken, Hoffart und Eitelkeit zu trennen? Ich 
wünſchte dieſe Verbindung um ſo ſtaͤrker, weil nicht 
allein ſie, ſondern noch zwei andere Weſen, die Du 
und ich ſo zärtlich lieben, glücklich ſein würden, 
ihrerſeits mit einander verbunden zu werden, was 


) Franzöſiſche Abkürzung von Francisca. 
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unfehlbar geſchehen wurde, wenn jene erſten die Ini- 
tiative ergriffen. 

Ich war in dieſe Erwägungen verſunken, als 
Alexandro der Große den Freund, der mich hier 
eingeführt hatte, zu begrüßen kam. Kaum hatte 
dieſer mich jenem vorgeſtellt, als er ſich meiner Fa— 
milie erinnerte und, nachdem er erfahren, ich komme 
von Cadix, mich fragte, ob es wahr ſei, daß das 
Haus Villalprado fallirt habe. Ich entſann mich, 
daß wirklich ein Haus gleichen Namens zu Malaga 
eben ſeine Zahlungen eingeſtellt hatte und ein in— 
ſtinktiver Einfall, den ich zu berechnen und mir zu 
erklären keine Zeit hatte, ließ mich die Frage mit 
allem Nachdrucke bejahen. Als er dieſe Nachricht 
vernahm, ſchien er höchſt unangenehm berührt zu 
werden. Er blieb nachher eine ziemliche Zeit nach— 
denklich und nahm ſpäter an der Seite der elegan— 
ten Fanchette Platz. Als ich mich bei der Dame 
des Hauſes verabſchiedete, vernahm ich, wie ein 
Spazierritt verabredet ward und der junge General 
Erlaubniß erhielt, an der Begleitung Theil zu 
nehmen. 

Was hältſt Du von alle dem? Ich weiß wohl 
daß, wenn Carlos wüßte, was ich gethan, er bei 
ſeiner großen Gewiſſenhaftigkeit mir Vorwürfe ma— 
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chen würde, daß ich, und zwar durch unrechtmäßige 
Mittel, mir die Rolle des Schickſals angemaßt. 
Aber könnte es nicht ſehr wohl ſein, daß das Schickſal 
ſich meines Kunſtgriffes bediente, um das Glück un— 
ſerer Freunde zu wirken? Und auch in dem Falle, 
daß ſie es ohne Dazwiſchenkunft des Geſchickes er— 
langen ſollten, wirſt Du mir nicht ableugnen können, 
daß ich geſchickter bin, als daſſelbe. — — 

Das Fräulein Fuente-Rica hat eine enorme 
Quantität von Millionen, einige ſofort zahlbar, an— 
dere in Hoffnung, denn das ganze Vermögen des 
Marquis, ſeines Namens des erſten, theilt ſich 
zwiſchen ſie und einen einzigen Bruder. Sie iſt 
ſehr unabhängig und wird ſich nur nach ihrem Be— 
lieben verheirathen, ohne auf den Willen ihrer El— 
tern Rückſicht zu nehmen, die ſie in allen Dingen 
beherrſcht. Ein Beweis davon iſt, daß die Heirath, 
welche dieſe mit dem Sohne eines andern reichen 
Capitaliſten projectirt hatten, und welche von ihr mit 
Freuden angenommen war, nachdem ſie ſchon öffent— 
lich erklärt worden, ohne einen weitern Grund, als 
daß der Bräutigen auf dem Prado einen lächerlichen 
Fall vom Pferde gethan hatte, nicht zu Stande 
kam. 

Einen Theil dieſer Einzelheiten erfuhr ich durch 
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den Gemahl der Gräfin von Torreones. Dieſer 
Herr, welcher ſich aus Gefälligkeit und Zerſtreuung 
vermählte, hat beide Eigenſchaften noch nicht ver— 
loren. Denn, nachdem ihm ſeine Gemahlin aufge— 
geben hatte, Alerandro und mir einen Beſuch zu 
machen und mit jenem ausführlich über das Fräulein 
de Fuente-Rica, mit mir aber über gewiſſe Eiſen⸗ 
babnactien zu reden, ſprach der gute Mann mit 
Alexandro nur von Eiſenbahnen, mit mir aber nur 
úber die Millionen des Marquis de Fuente-Rica. 

Gott befohlen. Mich verlangt, aus dieſer er— 
ftitenden Atmoſphäre hinauszukommen und jene 
Oſtwinde einzuathmen, die friſch, rein und geſalzen 
aus dem Meere kommen und uns kräftigen und 
fröhlich ſtimmen. Ich ſehne mich nach dem An— 
blicke des Ein- und Auslaufens der Schiffe, dieſer 
Rieſen, welche mit bleiernen Füßen und Tauben— 
flügeln die Meere durchfahren. Es leben die See— 
häfen! Für denjenigen, welcher Freude am thä— 
tigen Leben und an der Bewegung hat, ſind ſie 
am feſten Lande das, was die Balcone an den 
Häuſern ſind. 


Auf dieſen Balconen gibt es Blumen. Die 
11* 
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ſchönſte auf dortigem Balcone biſt Du, meine Baſe, 
und ich bin nicht allein meiner Meinung. Mr. Ster⸗ 
ling, den ich hier fand, denkt wie ich. Er repetirt 
ſtündlich wie eine Uhr, er begriffe Deine unverſöhn— 
liche Gleichgiltigkeit gegen ihn nicht, denn ſeiner 
Vorſtellung zufolge iſt die Wahrnehmung, geliebt 
zu werden, dasjenige, was am meiſten bewirken 
müſſe, daß ein Weib Anhänglichkeit zu einem Mann 
gewinne. Armer Herr! Man erkennt, daß, wie— 
wohl er nicht geſtern geboren worden, er in ſeiner 
Liebeslaufbahn erſt noch, wie man hier ſagt, de— 
bütirt. Ich ſage Dir im Ernſte, er dauert mich. 
Der Arme, welcher dies erkennt, ſagt, er hätte lieber 
geſehen, wenn er Dich ſtatt meiner erweicht hätte. 
Gott ſtehe mir bei, mein Bäschen! .. . Wie iſt 
Dein Herz ſo ſanft gegen die Thiere und ſo hart 
gegen die Männer! Dein Haupt iſt vollſtändig, 
wie das Wörterbuch der Akademie. Was aber Dein 
Herz betrifft, ſo iſt daſſelbe unvollſtändig, wie ein 
Werk, an welchem der letzte Band fehlt. Du biſt 
ein Räthſel, das ich erſt mit der Zeit völlig ver— 
ſtehen werde. In Allem wird mein Wahlſpruch 
der ſein, welchen folgende Strophe enthält, die der 
Lohnkutſcher ſang, der mich nach San Lucar fuhr 
und die ich in meine Brieftaſche ſchrieb: 
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Dawrte nur ein Jahr die Ehe, 

Eine Woche, oder zweien. 

Aber für das ganze Leben, 

Nein! das bring' ich nicht zurecht! 
Felix. 


Fünfzehnter Brief. 


Alerandro Fuertes an ſeinen vertrauten Freund, 
den Grafen von Buena Viſta. 


Madrid, den 26. Juli. 

Ich fange damit an, Dir meinen Dank für 
den Beſuch abzuſtatten, den Du mir bei Deiner 
Anverwandtin, der Gräfin von Torreones aufgetragen, 
weil ich an derſelben nicht nur eine Dame, die im 
höchſten Grade comme il faut und gaſtfrei iſt, fonz 
dern auch eine wahre Freundin gefunden habe, welche 
voll gütigen Intereſſes für mich iſt. Sie vereinigt 
in ihrem Hauſe eine der angenehmſten Aſſembleen, 
die es in Madrid gibt, ich will ſagen, eine Geſell— 
ſchaft, in welcher alle Ariſtokratie ſich zuſammen— 
findet und worin die Schönheiten vom beſten Klange 
glänzen. Ich kann Dir nicht bergen, daß eine der— 
ſelben ſeit meinem Debut in dieſem verzauberten 
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Hotel mich verwirrt und verblendet hat. Bei 
Nacht, am Tage, zu allen Stunden ſteht ſie mir 
vor Augen und beſchäftigt meine Einbildungskraft, 
dieſe duftige, von Schönheit ſtrahlende und 
ſchlanke Erſcheinung. 

Ich möchte ein Poet ſein, um ſie Dir zu be— 
ſchreiben, weil ich erkenne, es iſt eine Entweihung, 
dieſes in Proſa zu thun: eine Südländerin, wenn 
ſie zu Pferde ſitzt oder Polka tanzt, eine Abendlän— 
derin, wenn ſie ſingt oder das Inſtrument ſpielt, 
eine Morgenländerin, wenn ſie auf die Ottomane 
hingeſtreckt mit ihrem Fächer tändelt oder ihren Kaffee 
goutirt. Fanchette Fuente-Rica iſt das Muſter—⸗ 
bild der modernen und gebildeten eleganten Dame, 
iſt eine Pariſerin, damit ſage ich Dir Alles, ein 
Muſter innerer und äußerer Eleganz, eine vollendete 
Pianiſtin, eine eben ſo zierliche als trotzige Amazone, 
von ſtolzem und verachtendem Charakter, Dank ihrem 
unbeſtreitbar Allem, was ſie umgibt, überlegenen 
Weſen! Welche Unabhängigkeit in ihren Ideen! 
Welche Energie in ihren Entſchlüſſen! Welches 
Feuer und welche Freiwilligkeit in dieſer Ausnahms— 
natur! Welche phosphoriſch leuchtende Einbildungs— 
kraft! Verführeriſch cokett, köſtlich eigenſinnig ... 
iſt ſie das Weib, die geboren ward, mich zu be— 
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geiſtern, mein Herz auszufüllen und mein Daſein 
zu vervollſtändigen! 

Ich ſage dieſes, weil Dir nicht unbekannt iſt, 
wie ich ehemals in meiner erſten Jugend mit einem 
jungen, wie ich nicht leugne, ſehr würdigen Mäd— 
chen aus Gadir ein Verlöbniß eingegangen bin, ein 
Verlöbniß, an welchem mehr unſere Eltern, die 
Freunde waren, als unſere Herzen Theil hatten, 
welche in ihrer Unerfahrenheit wohl eine zärtliche, 
geſchwiſterliche Freundſchaft mit der Leidenſchaft der 
Liebe verwechſeln konnten. Liebe! Welche Entweihung, 
dieſen Namen auf jenes Verhältniß anzuwenden, 
nachdem ich dieſe vulcaniſche Leidenſchaft zu dem 
weiblichen Ideale, das Fanchette verwirklicht, kennen 
gelernt habe! — 

Ich glaube nun, es iſt das Natürlichſte, das 
Edelſte und Ehrenhafteſte, wenn ich dieſes Verhält— 
niß abbreche, das ſtets lau war, und das eine vier— 
jährige Abweſenheit, wie Du begreifen wirſt, nicht ſtär— 
ker entflammen konnte. Wenn ich auch meine verlobte 
Serafina Villalprado über die Maßen ſchätze, weil 
ſie ein gutes und gelehriges Mädchen iſt, wie kann 
ich ihr als das ihrige ein Herz anbieten, das in leben— 
digen Flammen für eine Andere brennt und auf ſolche 
Weiſe auf den Altären einer puritaniſchen Conſe— 
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quenz nicht allein mein, ſondern auch ihr Glück zum 
Opfer bringen? Wer will der Unſinnige ſein, der mit 
eigenen Händen ſein Unglück wirkt und eine Angelegen⸗ 
heit die er im Voraus bereut, zum Schluſſe fuͤhren möchte? 

Uebrigens, Geliebter, hat dieſes erleuchtete Jahr— 
hundert allen Arten von Vorurtheilen und Täuſchun⸗ 
gen ein Ende gemacht und dieſe haben ſich theils 
zu den Armen am Geiſte, theils zu den Armen an 
Vernunft, welches die Poeten find, geflüchtet. ... 
Ich, der ich nicht mehr der Jüngſte bin, muß das 
Leben nicht bloß von der romantiſchen, ſondern von 
der praktiſchen Seite anſehn. Serafina, die Tochter 
reicher Eltern, iſt mit allen Verwöhnungen er— 
zogen, welche der Reichthum veranlaßt, und an 
Pracht und Gemächlichkeit gewöhnt. Hätte ſie die 
200,000 Piaſter in die Ehe gebracht, welche ihr ihr 
Vater verſprach, wenn ſie mit mir vermählt ſein 
würde, ſo dürfte ihr Nichts gefehlt haben. Nach— 
dem dieſer aber unglücklicherweiſe Bankerott gemacht 
(was ſie mir gewiſſenloſerweiſe verheimlicht hat), 
werden wir allein auf meinen Sold angewieſen ſein, 
womit ich ihr keine Equipage, keinen franzöſiſchen 
Koch, keine Theaterloge, kurz den Luxus nicht werde 
halten können, woran ſie gewöhnt iſt. Dies würde 
mir aber ſehr unangenehm ſein. 
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Fanchette dagegen wird mit den 500,000 Pia⸗ 
ſtern, welche ihr ihr Vater, der Marquis de Fuente: 
Rica, ein höchſt reſpectabler Capitaliſt und ausge— 
zeichneter Mann, gibt, in dem Aufwande fortleben 
können, den ſie jetzt macht, oder mit noch größerm, 
denn der Marquis iſt ſparſam und beſcheiden und 
nicht für großen Prunk. 

Es ſind daher die Pflichten deutlich vorgezeich— 
net, welche richtiges Urtheil, geſunde Vernunft und 
Gewiſſenhaftigkeit mir auferlegen. Dieſelben beſtehen 
darin, auf eine ſchonende Weiſe und ohne Aerger= 
niß, zu gegenſeitigem Vortheile ein Verlöbniß aufzu— 
geben, welches mein und eines ſchätzbaren jungen 
Mädchens Unglück herbeiführen würde, dies aber ſo 
einzuleiten, daß ich, ohne die Initiative zu ergreifen, 
ihr den Vorwand und Anlaß gewährte, es ihrer— 
ſeits zu thun. In dieſer Abſicht werde ich aufhören, 
an ſie zu ſchreiben. Wenn man dieſem Verhalten den 
Vorwurf des Mangels der Offenherzigkeit macht, ſo 
werde ich antworten können, daß einen gleichen auch 
Don Prudencio Villalprado und ſeine Tochter ſich 
zu Schulden kommen ließen, indem ſie mir ſorgfältig 
ſeinen Unglücksfall verbargen. 

Ich bin verſichert, daß Du, wie ich, mit der 
Verachtung und Geringſchätzung, die er verdient, 
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jenen unúberlegten und einfáltigen Grundſatz: „Mit 
Dir Brot und Zwiebeln,“ anſehn wirſt. Nein, nein, 
„mit Dir Schinken und Champagner,“ das iſt bei 
dem Wahlſpruch der materiellen Intereſſen, der uns 
leitet, das Vernünftige, Gediegene, Angemeſſene. 

Deiner Anverwandtin verdanke ich mein Glück; 
ihre Verwendung gewann mir das Herz der Eltern, 
während meine beredte Leidenſchaft, weil ſie aufrich— 
tig war, mir das Herz der Tochter, dieſes unſchätz— 
bare Juwel, gewann. 

Ich kenne Deine Freundſchaft und Deinen Ein— 
fluß in Puertoſano und rechne auf dieſelben für meine 
Candidatur zum Abgeordneten. Ich werde mein 
Augenmerk auf einen Ruhepoſten für Deinen Neffen 
richten, von dem Du ſagſt, er wolle ſich keinem 
Fache widmen. Vergiß mein Programm nicht: 
„Wohl des Landes, Geſetzmäßigkeit, Philanthropie 
und Liebe des Rechtes.“ Ich glaube, daſſelbe wird 
bei allen Parteien, Fractionen und Meinungsge— 
noſſenſchaften herzlichen Beifall finden. Lebe wohl. 
Du wirſt zu meiner Hochzeit kommen. Wer zwei— 
felt daran! Ich will nicht, daß an dieſem Tage 
des Glückes und der Entzückung ein Wunſch in mei— 
ner Bruſt beſtehe, der nicht verwirklicht werde. 

Alexandro. 


Sechzehnter Brief, 
Fanchette Fuente-Rica an Alina Muguet. 


Madrid, den 4. Auguſt. 

Ja, meine geliebte Freundin, es iſt geſchehen! 
. . . Ich verheirathe mich, nicht um wie ein Cato 
zu leben, ſondern um meine Unabhängigkeit zu ge— 
nießen. Du wirſt fragen ... iſt es mit einem 
Prinzen? ... Helas! nein. In Spanien gibt es 
keine Prinzen wie in Italien. Mit einem Generale, 
einem guten Burſchen, obwohl nicht ſo ſehr, als er 
es zu ſein vermeint, ein guter Knabe, aber dümmer 
als eine Gans; allein er walzt gut und ſitzt zu 
Pferde wie Franconi; kurz, mein Kind, er iſt ein 
pis aller. N 

Nur erſt ſeitdem er mich begleitet, hat meine 
engliſche Stute Arabella ihre ganze Behendigkeit 
und Anmuth leuchten laſſen können. Auf dem Prado 
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blickt man nach Niemandem, als auf uns Beide. Ich 
kenne einige Damen, denen dieſes wie glühende 
Kohle brennt. Mein Brautſtand würde mir zum 
tödtlichen Ueberdruſſe werden, wenn nicht zu Gunſten 
meines künftigen Gemahles eine heimliche drama— 
tiſche Aufführung Statt fände: eine verlaſſene Ariadne, 
welche, wie es heißt, mit äußerſter Gluth ihren 
Theſeus liebt. Dieſe weinende Liebe hat dem Ge— 
nerale in meinen Augen einigen Werth verliehen. 
Außerdem gereichen die verzweifelten Anſtrengungen, 
welche meine übrigen Bewerber, dieſe Recruten 
ohne Lohn in meinem Dienſte, machen, um mich 
zu erweichen, mir zur Ergötzung. Einer redet von 
Gift, der andere will ſich in den dürftigen Manza— 
nares ſtürzen; cela me fait pitié. 

Deinem guten Geſchmacke vertraue ich die 
Auswahl meines Braut-Trouſſeau's an. Derſelbe 
muß der reichſte und höchſt nouveau ſein. Mein 
Vater hat Dir einen Credit von 100,000 Francs 
beim Hauſe F. eröffnet. Melde mir's, wenn dieſe 
Summe nicht ausreichen ſollte. Derjenige, welcher 
mich in die Welt ſetzte, ohne daß ich ihn darum 
gebeten, wird mir die Gefälligkeit erweiſen, die 
Pflichten des Vaters ſo zu erfüllen, wie es ſich 
gebührt. Wenn er Millionen hat, muß er ſeine 
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Tochter auch als Millionärin verheirathen. Dafür 
ſtehe ich Dir. Für wann ſonſt hebt ſie dieſer geizige 
Vater auf? Etwa für eine beſſere Gelegenheit? 
Ganz die Deinige 
Fanchette de Riche-Fontaine. 


Siebzehnter Brief. 
Felir de Vea an Luife Tapia. 


Victoria! Das Ausbleiben von Briefen Alexan— 
dro's, das Dich aufbringt, war nur das Vorſpiel 
von dem, was er nun gethan hat. Mich entzückt es, 
ſtatt mich zu erzürnen. Um die Fuente-Rica iſt 
angehalten. Sie iſt bewilligt. Die Ausſtattung iſt in 
Paris beſtellt. Alexandro ſpielt den großen Herrn. 

Wir ſind nun über den Berg! Zum Theil 
verdanken wir das meiner Schickſalsrolle, die ich 
mit großer Sicherheit geſpielt habe. Armer Mann, 
der in gutem Glauben annehmen mag, daß Serafina 
um ihn weinen wird! Mit welchem Vergnügen 
werde ich, wenn ſein Tag kommt, ſeiner Eigenliebe 
dieſe Täuſchung entriſſen ſehen! 

Was mich betrifft, meine Tochter, ſo bin ich 
verloren. Der Herzog von .. . hat der Gräfin von 
Torreones mitgetheilt, wie mein verſtorbener Vater, 
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als der Herzog den großen Theil ſeiner Guter, den 
er in unſerer Provinz beſaß, veräußerte, ſolchen 
an ſich gebracht und ich mithin, außer meinem 
Capitalvermögen großes Grundeigenthum beſttze. 
Seitdem fahndet die Gräfin auf mich und ſeitdem 
hat fte entdeckt und ſpricht öffentlich mit Uebertrei— 
bung aus, ich habe eine regelmäßige Figur, höf— 
liche Manieren und aufgeklärte Anſichten. Seitdem 
ſtellt ſie mich auch allen Fräulein, die in ihren 
Aſſembleen ſich zuſammenfinden, vor, und ruft mich 
zum Waſſer-Phönix der Gaditaniſchen Geſtade aus. 
Ach! Glückliche Abende, an denen ich Alles von 
meinem Winkel aus beobachtete, ohne ſelbſt beob— 
achtet zu werden! 

Damit die Gräfin ihr Pulver nicht vergebens 
verſchieße, ſagte ich ihr neulich Morgens, als ich 
mich allein bei ihr befand, wie ich in Betracht deſſen, 
daß ich meine Rede auf dem Congreſſe nicht habe 
halten können, zu meiner Schadloshaltung damit um— 
gehe, in Kirchen zu predigen und daß es meine Abſicht 
ſei, in die Geſellſchaft Jeſu einzutreten. Ich möchte, 
Du hätteſt dem Eindrucke beiwohnen können, den 
dieſe Worte hervorbrachten. Es war, als ob man 
ihr den Tod ihres Vaters verkündigt hätte. Welche 
Fluth von Vorwürfen, welcher Strom von Bitten 
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und Warnungen, welches Hagelwetter von unheil— 
vollen Prophezeihungen häuften ſich im Gewirre auf 
ihren Lippen! Als letztes Argument begann ſie das 
Lob einer jungen Dame, der allerdings ſehr hübſchen 
Tochter eines Würdenträgers zu verkündigen, die 
ich in ihren Aſſembleen geſehen und deren Faͤhig— 
keiten und Beſcheidenheit mich alle Abend an ihre 
Seite gezogen hatten. Sie ſagte mir, dieſelbe habe 
Anverwandte bei Hofe und würde als Mitgift den 
Kammerherrnſchlüſſel und eine der Wuͤrden ihres 
Vaters mitbringen, ſobald der Bräutigam die ruͤck— 
ſtändigen Ritterpferdgelder entrichtete, auch wurden 
wahrſcheinlich die höchſten Perſonen Trauungszeugen 
ſein. Woran hängt doch die Wendung, welche der 
Wille nimmt? Zuweilen an einem Nichts, einer 
Laune, einem bischen Unabhängigkeit, einem Anfalle 
von Widerſpruchsgeiſte, einem unmerklichen Atome 
von Dünkel, einer übertriebenen Gewiſſenhaftigkeit, 
und was weiß ich's? ... Gewiß iſt nur, daß, 
anſtatt am Verdienſte jener jungen Dame Gefallen 
zu finden und daſſelbe anzuerkennen, die Dazwiſchen— 
kunft der eifrigen Freiwerberin, die Art, womit ſie 
die angeführten Vortheile als Lockſpeiſen aushing, 
mich bewogen, das Anerbieten entſchieden zurüͤckzu— 
weiſen. La Fontaine ſagt darum mit id daß 
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ein unkluger Freund mehr Schaden thut, als ein 
kluger Feind. Nachdem ich es wohl uͤberlegt, habe 
ich mich gefreut. Ich liebe ſie nicht und bin in der 
Lage, mich nur nach meinem Geſchmacke und Be— 
lieben zu vermählen, d. h. mich zu verheirathen, 
wenn ich mich verliebt habe. Keinerlei Rückſicht und 
Fügſamkeit wird mich bewegen, das heilige Joch mir 
auflegen zu laſſen. Nur mein Herz darf es thun. 
Aber da ich nicht liebe, auch nicht lieben werde, — 
denn dieſes Lieben iſt Sache der Thoren oder er— 
habener Männer, wie mein Carlos, — ich aber 
bin weder eins noch das andere, — ſo vernimm 
aufmerkſam, meine Baſe, — ich wiederhole Dir's 
zum hundertſten Male, — ich werde nie meinen 
ſüßen ledigen Stand mit dem unterwürfigen und 
beſchwerlichen Stande eines Vermählten vertauſchen. 
Die Mutter, welche erkrankt, das Kind, welches 
weint, die Amme, welche zanft, die Schwiegermutter 
mit ihren unbefugten Einmiſchungen, die Schwägerin, 
welche klatſcht ... ſollte es wohl einen Mann 
geben, der ſich in dieſe Verbannung freiwillig be— 
geben möchte? 

Du frägſt mich, worin es denn ſeinen Grund 
habe, daß ich nicht liebe und ob vielleicht mein 
Herz, um ſeine Wachstuchdecke abzuwerfen, darauf 
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warte, daß Gott ex professo für mich irgend ein 
Wunder wirken ſollte? Ich weiß es nicht. Aber 
ich erwarte, ſuche und wünſche ein ſolches Wunder 
nicht und der Beweis iſt, daß ich zum Alabaſter— 
horſte unſerer Cadixerinnen zurückkehre und in Bezug 
auf Herz und Ueberzeugungen ſagen kann: 

Dieſelben, die ich mit mir nahm, 

Bring ich auch wieder mit zurück. 

N. S. Noch heute ſchreibe ich an Carlos die 
große Neuigkeit (verſteht ſich, ohne ihm die Rolle 
des Schickſals zu melden, welche ich mir angemaßt) 
und hoffe, daß Du ſie Serafinen ſchreibſt. Wenn 
unſere Briefe nicht den gewünſchten Erfolg hervor— 
bringen, die Entfernungen zu verkürzen, ſo werde 
ich mich nach Bornos verpflanzen, um mein Amt 
als Schickſal fortzuſetzen; denn es hat grade den 
Anſchein, als ob dieſe beiden halben Pomeranzen, 
ungeachtet ſie einander gewittert, eine in Flandern, 
die andere in Aragonien ſtecken bleiben wollten. 

Gott befohlen . .. Du vorzügliche Schülerin 
des berühmten Schiffspatrons Araña, welcher ſeine 
Leute einſchiffte, aber am Lande blieb. Wenn Du 
mit dem Vorgange predigteſt, würden Deine Reden 
mehr Wirkung hervorbringen. 

Felix. 
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Achtzehnter Brief. 


Carlos Peñareal an Felix de Vea. 


Bornos, den 6. Auguſt. 

Was für ein inniges Vergnügen empfand ich 
beim Leſen des Briefes, worin Du mir die beab— 
ſichtigte Verbindung Alerandro's mit der Tochter 
des Millionärs anzeigteſt! Nicht, weil dieſes Ver— 
anlaſſung zu der entfernteſten Hoffnung für meine 
Liebe geben könnte, wohl aber, weil ich Serafinen 
dem unglücklichen Schickſale entgehen ſehe, das ihrer 
wartete, wenn ſie mit einem Manne verbunden 
ward, der ganz das Gegentheil von ihr iſt. Als 
ich am Abende des Tages, an welchem ich Deinen 
Brief erhielt, nach ihrer Wohnung ging, fand ich ſie 
traurig und nachdenkend. Ich ſetzte mich am Ein— 
gange des Gartens ihr zur Seite und ſchwieg eine 
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lange Zeit, weil mir nichts Gleichgiltiges einfiel, 
das ich ihr ſagen konnte. 

Endlich ſagte ſie mir mit jenem ihr ausſchließ— 
lich eigenem Lächeln, das ein kaltes ſein würde, 
wenn ihm nicht die Güte eine ſüße Wärme ver— 
liehe: „Iſt etwa, wie poetiſcher Weiſe das Volk 
glaubt, ein Engel zwiſchen uns hindurchgeflogen 
und hat die von ſeinem Fluge bewegte Luft dieſes 
Schweigen, dieſes unbeſtreitbare Zeichen der Ehr— 
furcht hervorgebracht?“ 

„Ich habe bemerkt, daß Sie traurig ſind,“ 
antwortete ich, „und ſo war mein Schweigen ein ab— 
ſichtliches und eine Ehrfurcht vor der Trauer.“ 

„Es iſt wahr, ich bin traurig,“ erwiederte ſie. 
„Aber ein ſtärkeres freundſchaftliches Intereſſe, als 
in der Ehrfurcht vor ihr, würde ſich in dem Be— 
kämpfen und Zerſtreuen meiner Traurigkeit zeigen.“ 

„Und wenn vielleicht,“ fragte ich, „der Freund 
die Urſache jener Traurigkeit kennt, wird er, ohne 
die Ehrerbietung zu verletzen, die Urſache ſtatt der 
Wirkung bekämpfen können?“ Das, was ich mit der 
Beſorgniß, die Eigenliebe dieſes weiblichen Weſens 
ohne Gleichen zu verletzen, geſprochen, beleidigte 
daſſelbe nicht allein nicht, ſondern ſchien es auch 
nicht einmal zu uͤberraſchen. 


* 
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„Wovon wiſſen Sie,“ ſprach ſie ohne Ver— 
legenheit und Unwillen, „daß der Mann, mit welchem 
ich vier Jahre verſprochen geweſen, der Freund 
meiner Kindheit, eine Andere als Lebensgefährtin 
vorgezogen hat? Er hat wohl gethan, wenn er 
glücklicher ſein wird! Das verpfändete Wort iſt 
eins der Hinderniſſe des Mannes, welches logiſcher 
Weiſe der Geiſt der Unabhängigkeit unſerer Zeit be— 
ſeitigen müßte. Daß die Sache öffentlich bekannt 
geworden, iſt mir nicht befremdend, wohl aber, wie 
Sie wiſſen, was im Geräuſche der Welt kundbar 
und öffentlich wird.“ 


„Ich habe,“ antwortete ich, „in meinem Baum— 
garten ein ganz vertrautes Vögelchen, das mir aus 
der Welt bloß das auskundſchaftet, was mich intereſſirt, 
und dieſes wußte, daß Alles, was Sie betrifft, fur 
mich das höchſte Intereſſe hat. Ihm war bekannt, wie 
nahe mir Ihre Schmerzen gehen mußten und mehr, 
als jeder andere, der, zu lieben ohne geliebt zu werden; 
denn wir empfinden mit größerer Stärke an Andern 
die Schmerzen, welche wir ſelber leiden.“ 


„Ich habe,“ ſprach ſie, „keine Freude daran, 
mich für ein Schlachtopfer anſehen zu laſſen, oder 
das Mitleiden der Freundſchaft zuzulaſſen, das ich 
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nicht verdiene. Ich habe Alexandro geliebt, liebe 
ihn aber nun nicht mehr.“ 

„Warum,“ rief ich dann mit einem Jubel, den 
ich nicht unterdrücken konnte, aus, „warum ſind 
Sie alsdann traurig?“ 

„Ich bin es,“ antwortete ſie mir, „weil ich in 
meinem Herzen an der Stelle, welche eine große 
und innige Zärtlichkeit einnahm, eine Leere empfinde. 
Jede Leerheit iſt traurig. Ich bin es, weil es ein 
trauriger Anblick iſt, im Herzen alle Blumen, auch 
diejenigen, welche nicht dufteten, zerknickt zu ſehen.“ 

„Sind Sie aber,“ fragte ich ſie, „verſichert, 
daß Sie den nicht mehr lieben, den ſie geliebt haben?“ 

„Durchaus verſichert,“ erwiederte ſie; „und ich 
ſage dieſes nicht, um die Geringſchätzung, welche 
mir zu Theil geworden, zu verbergen oder zu ver— 
mindern. Ich liebe nicht die Perſon, wie man eine 
Statue lieben würde, ich liebe die Eigenſchaften, 
welche das moraliſche Individuum ausmachen. Wenn 
diejenigen, welche ich an dem Manne zu finden 
glaubte, den ich liebte, abhanden gekommen ſind, 
oder nie vorhanden waren, ſo iſt der heutige Aler— 
andro nicht derjenige, den ich liebte. Darum iſt 
es, wenn etwas mir ſchmerzlich iſt, der Verluſt 
meiner Taäuſchungen und nicht derjenige der Liebe 


184 Ein Sommer in Bornos. 


eines Mannes, welcher für mich nicht vorhanden iſt. 
Der Beweis dafür tft, daß, wenn es moglich wäre, 
er möchte unſer Verhältniß wieder anknüpfen wollen, 
er es nicht erlangen würde.“ 

„Sollte das gewiß ſein können?“ rief ich mit ſol— 
chem Entzücken aus, daß ich, überraſcht wie Einer, 
der im Traume durch einen Freudenausruf ſich ſelber 
weckt, zur traurigen Wirklichkeit erwachte und erwog, 
daß, wenn auch Serafinens Herz frei wäre, ich ihr 
mit dem meinigen die Stellung nicht anbieten könnte, 
welche ſie in der Welt einnehmen muß. 

„Weshalb ſetzt es Sie in Erſtaunen,“ ſagte 
ſie, als ſie wahrnahm, daß ich zu dem vorher— 
gehenden Zurufe nichts weiter hinzufügte, „weshalb 
ſetzt es Sie in Erſtaunen, daß ich Alexandro nicht 
liebe?“ 

„Es ſetzt mich,“ erwiederte ich, „nicht in Er— 
ſtaunen; ich bewundere es als einen der größten 
Beweiſe Ihres hohen Sinnes. In der Regel 
pflegt das Weib ſich mit ſeiner Liebe am meiſten 
an denjenigen anzuklammern, welcher es am wenigſten 
liebt und es am wenigſten verdient.“ 

„Und welche Eigenſchaften,“ fragte ſie von 
Neuem, „ſind es, die nach Ihrem Urtheile einen 
Mann würdig machen, geliebt zu werden?“ 
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„Wäre es von Ihnen, Serafina,“ antwortete 
ich ihr, „ſo würde es vor Allem das Vermögen ſein, 
Sie zu ſchätzen. Wer Sie zu ſchätzen weiß, wird 
alles Edle, Große, Erhabene und Gute begreifen, 
wird das Leben aus dem Geſichtspunkte zu be— 
trachten wiſſen, woraus Sie es und zwar mit jenem 
überlegenen Blicke, welcher nicht auf die Jahre 
wartete, um zu reifen, betrachten; indem Sie das— 
ſelbe wegen der Tugenden gut, wegen der Beſcheiden— 
heit ruhig und wegen der Poeſie ſchön finden. Wenn 
ein Solcher, nachdem er Sie begriffen, mit Ihnen 
ſympathiſirte, würde er der Einzige ſein, der Sie 
glücklich machte, wie Sie das Glück verſtehen.“ 

„Ich werde,“ erwiederte Serafina laͤchelnd, 
„niemals einen Mann finden, welcher dieſe Mei— 
nung von mir hat, die ich nicht zu verdienen ver— 
ſichert bin!“ 

„Freilich,“ ſagte ich, „wird es ſchwer ſein, 
nicht, weil Sie es nicht verdienten, ſondern weil 
unter den Männern, welche in der Welt ſich be— 
wegen, wenige ſein werden, die mit Ihnen überein— 
ſtimmend fühlen. Es iſt moglich, Serafina, daß 
es einen gibt, dieſen aber die Gaben des Glückes, 
welche Sie auszeichnen, ſo weit von Ihnen ent— 
fernen, daß Sie vor ſeinem beſcheidenen Platze vor— 
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übergleiten wie der leuchtende Blitz, ohne denjenigen 
zu bemerken, den Ihre Nähe für immer gegen alle 
ubrigen Schönheiten der Erde blind macht.“ 

Serafina ſchwieg und ſenkte das Haupt, und 
ich weiß nicht, ob ich Kräfte gehabt haben würde, 
ihr länger meine Empfindungen zu verbergen, wenn 
nicht zum Olide in dieſem Augenblicke Primitiva 
gekommen wäre, welche ſagte: 

„Mutter genießt das Vergnügen eines Lhombre, 
das einige Einſätze verlängern, Einſätze, welche 
Don Pio üble Laune verurſachten, deren Zerſtreuung 
er mir verdankt. Ich bemerke, Onkel Miguel und 
Muhme Belica haben fich in freundſchaftlicher Ein— 
tracht davongemacht, um das Vergnügen einer 
Suppe von Gurken und Judenkirſchen zu genießen. 
Ihr genießt das Vergnügen Eurer weiſen Unter— 
haltungen und ich will das Vergnügen des ſüßeſten 
der Morpheuſe, des Morpheus von Bornos, ge⸗ 
nießen, welcher mir ſchon die Augen zur Größe von 
Pfefferkörnern verkleinert hat. 

Gute Nacht, Schweſter; ſchlafen Sie wohl, 
Veñtareal ... in Ihrem bezauberten Garten; Em— 
pfehlungen von mir und Don Pio an Triton und 
wenn er die Symptome der Waſſerſcheu fühlte, ſolle 
er ſein Eſſen mit China vermiſcht nehmen.“ 
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Das ſchöne Kind umarmte ſeine Schweſter und 
ging. Sie war zu guter Zeit gekommen ... 
denn, wenn ich fon ſchweigend mich verzehre, würde 
ich, wenn ich mich erklärt hätte, mich zu Grunde 


gerichtet haben! 
Carlos. 


Neunzehnter Brief. 


Alerandro an den Grafen von Buena -Vifta. 


Madrid, den 15. Auguſt. 

Ich weiß nicht, was mit mir vorgeht, noch ob 
das, was ich mit Händen greife, Wirklichkeit oder 
ein ſonderbar beklemmender Traum iſt! Sehen wir, 
ob ich meine Vorſtellungen ordnen kann. . .. Mit 
den Vorſtellungen werde ich's nicht vermögen, ſehen 
wir daher, ob ich mindeſtens die Thatſachen werde 
ordnen können. 

Es mögen acht Tage ſein, als in das Haus 
Deiner Tante, deren Salon ein Aſyl für Herum— 
ſtreicher iſt und von einer ſehr gemiſchten Geſell— 
ſchaft beſucht wird, ein junger politiſcher Flüchtling, 
ein Italiener, der Graf Laſido Remi eingeführt 
ward, aus welchem das Spiel ſeiner Genoſſenſchaft 
ohne ſein Zuthun einen Helden gemacht hatte. Nie 
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ſah ich einen impertinentern, unſtätern, geräuſch— 
vollern und gehaltloſern Dummkopf. Kaum war er 
eingetreten, fo reichten, als waren fte eins vom 
andern durch einen Magnet von unwiderſtehlichſter 
Kraft angezogen, dieſer Eindringling und meine Ver— 
lobte einander die Hände, um ſich in den Wirbel 
eines Walzers zu ſtürzen und ſich während der 
Pauſen in eine Unterhaltung zu vertiefen, die ſo 
lebhaft war, daß ich nicht weiß, was eine ſtärkere 
Behendigkeit zeigte: ob die Füße beim Tanzen oder 
die Worte bei der Unterredung. Endlich hörte der 
Walzer auf, aber nicht die Unterhaltung. Als ich 
mich ihnen aber näherte, that Fanchette, als ob fte 
mich nicht ſähe, aber wie? Grade ſo, als ob meine 
Perſon unſichtbar geweſen wäre! Verſtehſt Du mich? 

Die Unterhaltung nahm unter ſteigender Le— 
bendigkeit, mit Lachen, Späßen und Sarkasmen 
über die Angelegenheiten Spaniens gewürzt, ihren 
Fortgang. Ich war unſchlüſſig und wankend über 
die Partei, welche ich in der unglücklichen und be— 
denklichen Lage ergreifen ſollte, worein mich das 
Mädchen verſetzte, das erſt am nämlichen Morgen mich 
zum Geliebten angenommen hatte, mit dem ſie 
binnen Kurzem ſich auf immer vereinigen will, 
als beim Beginnen eines neuen Walzers das 
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Gräflein ſich erhob, um eine Dame zu holen, mit 
der er dazu engagirt war. 


„Wollen Sie tanzen?“ fragte ich Fanchette. 
„Ich mag nicht mehr tanzen,“ erwiederte ſie 
und wandte den Kopf nach der andern Seite. 


„Gut, ſo wollen wir reden,“ erwiederte ich, 
indem ich die Wuth, welche ich empfand, übel ver— 
hehlte. 

„Eben ſo wenig mag ich reden,“ antwortete 
ſie mit Frechheit. 

„Und warum?“ fragte ich, meinen Zorn noch 
unterdrückend. 

„Eine Laune,“ erwiederte ſie und richtete ihre 
Lorgnette auf die Mittänzerin des Grafen. 

„Dergleichen Launen werde ich nicht dulden,“ 
brach ich unwillig aus. 

„Comme il vous plaira,“ antwortete das 
liebenswürdige junge Mädchen mit großer Kalt— 
blütigkeit. 

„Halten Sie es für ſchicklich und zart,“ ſagte 
ich, „wenn ein verlobtes Fräulein, deſſen Vermäh— 
lung mit einem Edelmanne nahe bevorſtehet, ſich in 
der Weiſe, wie Sie es thun, mit einem Andern be— 


ſchäftigt?“ 
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„Ich bin cokett, und habe Sie davon in Kennt— 
niß geſetzt,“ antwortete ſie mir. 

„Sie machen mich aber lächerlich mit Ihrer 
Coketterie.“ 

„Ah! Ah!“ rief ſie aus, „das lächerlichſte Ding 
von der Welt iſt ein eiferſüchtiger Ehemann. Nie⸗ 
mals werde ich mich mit einem Othello vermählen. 
Dagegen weiß ich es Ihnen Dank, daß Sie mich 
die Abſcheulichkeit Ihres Charakters noch rechtzeitig 
genug ſehen laſſen, um verhüten zu können, 5 ich 
als Gattin ihre Sclavin werde.“ 

„Fräulein,“ ſprach ich, mit vom Zorn erſtickter 
Stimme, „das iſt keine Sprache, welche einer Dame 
gegen den Mann erlaubt iſt, mit welchem ſie ver— 
ſprochen iſt.“ 

„Willen und Herz einem Verlobten unter— 
werfen?“ rief ſie aus. „Nimmermehr! Haben Sie 
es gethan? Das wäre mir etwas Schönes, die ty— 
ranniſche Macht der Eheketten ſich im Voraus an— 
zueignen!“ 

„Wenn Sie Ihr Vater hörte, Fanchette!“ rief 
ich, erſchreckt von ihrer Unklugheit, aus. 

„Mein Vater!“ erwiederte ſie. „Wollen Sie 
mich wie die Kinder mit meinem Vater fürchten 
machen? Armer Mann! Aha! General! Mein 


/ 
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Vater wird mir von ſeinem Gelde, ſo weit mich 
danach gelüſtet, abzwacken können, was aber die 
Verfügung über meine Perſon betrifft, ſo beſitze ich 
Unabhängigkeit genug, um ſeine Bemühungen, wenn 
er dergleichen beabſichtigen ſollte, zu vereiteln.“ 

„Reden Sie im Ernſte, Fanchette?“ fragte ich 
erſtaunt. 

„So im Ernſte,“ antwortete ſie, „daß ich gehe, 
meiner Mutter den ſcandalöſen Auftritt zu erzählen, 
den Sie ſo eben mitten auf einem Balle herbeige— 
fuͤhrt haben und in Folge deſſen ich entſetzliches 
Kopfweh habe und die Nerven mir abgeſpannt ſind; 
ich will mich auch augenblicklich entfernen.“ — 

Bei dieſen Worten erhob ſie ſich ſtolz und 
zornig, ohne mich eines Blickes zu würdigen, ſuchte 
ihre Mutter auf. Sie ſprach mit derſelben einige 
Worte, worauf ſich Beide hinwegbegaben. 

Ich blieb zurück, wie Einer, dem Viſionen be— 
gegnen, und ſpielte eine traurige Rolle, was mich 
am meiſten ſchmerzt. 

Am folgenden Morgen begab ich mich in die 
Wohnung der Dame, um eine Erklärung zu erhalten. 
Ich ward nicht angenommen. Nachher kam ich mit 
dem Vater zuſammen. Der gute Herr bezeigte mir 
ſein großes Bedauren, gab mir in Allem Recht und 
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fragte mich zuletzt, was ich an ſeiner Stelle in An— 
betracht deſſen thun würde, daß ſeine Tochter ſich 
weigere, das Verlöbniß fortzuſetzen und er keine ge— 


eigneten Mittel und Wege habe, ſie dazu zu nöthigen? 


Der Vater iſt ein alter Mann, ein dummer Kerl, 
ein alberner Menſch ohne Charakter und Vorſtellung 
von Verhältniſſen und Empfindungen des Anſtandes, 
der namentlich in Gegenwart ſeiner Tochter nur 
zittert und verlegen iſt. Was nun thun? ... Das, 
was ich that: ihn und ſeine ganze plebejiſche Sipp— 
ſchaft laufen zu laſſen. 

Ich bin verzweifelt. Ich werde ein Gegenſtand 
des Geſpöttes von ganz Madrid, der Held einer 
Komödie ſein. Ich darf hier nicht bleiben; denn 
den Grafen herausfordern, heißt die Sache ausläuten. 
Aber in dieſem Falle unempfindlich bleiben, würde 
mich, abgeſehen davon, daß es mir unmöglich iſt, 
mit Lächerlichkeit bedecken. Was mir begegnete, iſt 
unerhört! Verwundere Dich alſo nicht, wenn Du 
vernimmſt, daß ich einen Piſtolenſchuß auf mich ab— 


gefeuert habe. 
Alexandro. 
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Zwanzigſter Brief, 
Der Graf von Buena -Vifta an Alerandro Suertes. 


Puertoſano, den 20. Auguft. 

Nein, Freund, nein! Denke nicht an Selbſt— 
mord! Ein ſolcher verzweifelter Vorſatz iſt mehr, 
als eine Unbeſonnenheit. Es iſt ein Anrennen mit dem 
Kopfe und folglich zur Würde eines zuverläſſigen und 
zum Abgeordneten auserſehenen Mannes nicht paſſend. 
Es würde Dich ſchrecklich lächerlich machen und Dir 
das Anſehen eines Rückwärtsgängers geben; denn 
der Selbſtmord iſt das einzige Ding, das durch 
das übereinſtimmende Urtheil der Conſervativen wie 
der Männer des Fortſchrittes in ſich ſelbſt verdammt 
iſt. Ein braver Soldat, wie Du, und nicht durch 
die Hand des Feindes geſtorben! Pfui! Wenn Du 
Dich darauf geſetzt haſt, zu ſterben, fo gehe nach 
Hon- Sam- Ting-Tou-Ly, und erkläre Dich für 
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oder wider — es iſt einerlei — die ſchwarzhaarige 
Rage und Du wirſt durch Deinen Tod glänzen, 
wie Lord Byron, oder in Dein Vaterland mit Thee— 
blaͤttern, welche der Lorbeer der Chineſen find, ge— 
krönt heimkehren. 

Sagteſt Du nicht, Fräulein Fanchette ſei auf 
eine köſtliche Weiſe cokett und verführeriſch launen— 
haft? Nimm Dir das Cokette und Launenhafte an 
und wende Dich zu einer Andern! Dir iſt ſchon 
Recht geſchehen! Welch ein imbroglio, was für ein 
Kauderwälſch, welche salmigondi, was für einen 
Gallimathias von Worten und Vorſtellungen ent— 
halten Deine Briefe! Das Morgen- und Abend— 
ländiſche und Mittägige zu vereinigen, was nicht ein— 
mal der Londoner Glaspalaſt thut, um ein Weib zu 
feiern! Hinweg mit dergleichen Albernheiten! Wenn 
Du die Weiber feierſt, ſcheint es, daß Du nicht das 
Lob ſucheſt, ſondern daß Du durch Ueberſchwaͤnglich— 
keit im Ausdrucke glänzen willſt. 

O vortrefflicher Pero Grullo,“) der Du in 
irgend einem dunkeln Winkel vergeſſen liegſt .... 
Wenn Du doch die Ohren öffnen wollteſt! Wenn 
ich Deine Ueberreſte finde, die ich ſuche, — wofern 


*) Vergleiche die Anmerkung weiter oben. 
13* 
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überhaupt Reſte von Dir da, wo Dein Vaterland 
war, anzutreffen ſind — dann erbiete ich mich, 
Deinen Manen ein Denkmal zu errichten, das in 
einer Quelle klaren Waſſers beſtehen ſoll, über der 
ſich Dein Standbild mit geſchloſſener Hand erheben 
wird, welcher Du den zweckmäßigen Namen Fauſt 
gegeben haſt. O, Du vorzüglicher Pero Grullo! 
Wohl ſchrieb ich Dir, daß mir dieſe Unabhängig— 
keit in der Idee, die ausnahmsweiſe Natür— 
lichkeit u. ſ. w. anſtößig waren ... Mein Sohn, 
hier in Puertoſano glauben wir, daß das Aus— 
nahmsweiſe, weit entfernt davon, ein Verdienſt oder 
eine Gnade zu ſein, am Mann eine Ausſchreitung, 
am Weibe eine Verunſtaltung iſt und daß eine der— 
gleichen Unabhängigkeit eine Art von ſchlimmem 
Schwindel iſt, der die Welt in ein Narrenhaus und 
den häuslichen Herd in eine Hölle umwandelt. 
Was Dir begegnet, damit geſchieht Dir ſchon ganz 
Recht. Wer hat geſehen, daß Männer, welche fein ſein 
wollen, und Edelleute, welche den guten Ton zu ver— 
ſtehen ſich rühmen, die Ungezogenheiten der fran— 
zöſiſchen Loretten, d. h. der Mädchen aus niederer 
Sphäre und ohne Erziehung, welche durch die Un— 
tugenden der Männer von ſchlechten Sitten in die 
brillante Kategorie der von Liebhabern unter— 
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haltenen Weibsbilder emporgehoben ſind, als Liebens— 
würdigkeiten feiern? So kommt es, daß Ihr durch 
ſo manchen franzöſiſchen Roman von ſchlimmer 
Tendenz, deren Verfaſſer keine andere Heldinnen zum 
Verherrlichen finden oder kennen, als zu Grunde 
gerichtete Weiber, Euch die Ideen verdrehen und 
den Geſchmack verderben laßt. Geh nach Frank— 
reich und frage vernünftige Leute und gewiſſenhafte 
Perſonen, ob dort die angeführten Laſter für Liebens— 
würdigkeiten gelten, und ſie werden Dir antworten, 
daß es hauptſächlich diejenigen ſind, vor welchen ſie 
ihre Töchter am meiſten hüten. Denn Du kannſt 
Dich überzeugt halten, daß in Frankreich wie in 
Spanien und in allen Theilen der Welt für 
weiblichen Liebreiz und Verdienſt des Weibes, für 
beſte Frucht einer guten, feinen und gebildeten 
Erziehung an einem jungen Mädchen, Beſcheidenheit 
und Anſtand im Benehmen und in den Manieren ge— 
halten werden; ferner: die Ehrerbietung, Unterwür— 
figkeit und Liebe gegen die Eltern, die Sorge für ihren 
Ruf, kurz, alle Tugenden, aus denen der Mann, 
welcher keinen verkehrten Geſchmack hat, in ſeinem 
Geiſte ſich das Ideal des Weibes zuſammenſetzt, 
während er aus dieſem lieblichen Muſterbilde Alles 
entfernt, was ſein eigenes Weſen etwa Gemeines 
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an ſich hat, wofern daſſelbe vielleicht beſonders 
weibiſch ſein ſollte. Die Weiber geben uns hierbei 
eine Lection im geſunden Urtheil, in guter Unter⸗ 
ſcheidungsgabe und richtigem Geſchmacke dadurch, 
daß ſie mit weibiſchen Männern wenig ſympathiſtren. 

Kurz, anſtatt Tragödien aufzuführen, danke 
Gott, daß Du von einer ſolchen Fanchette losge— 
kommen biſt, welche nur eine ſchlimme Buͤrde war. 
Laß nur in guter Stunde den Grafen ſich damit 
beladen und die Millionen des Vaters in geheimen 
Geſellſchaften verſchleudern, womit die Geſchichte vom 
Gelde des Küſters verwirklicht werden wird .... 
und beachte, wie grade dieſer Herr die andre halbe 
Pomeranze zu dem Mädchen mit den ſtolzen 
Blicken, der eben ſo zierlichen als kühnen Ama⸗ 
zone ſein wird. 

Bedenke, daß Du bei Laſido-Remi und Fan— 
chette der dritte im Bunde ſein müßteſt, was 
das unnützeſte Ding von der Welt ſein wuͤrde. 
Möge Dich weder lebendig noch als Selbſtgemordeten 
der Graf an ſeinen Triumphwagen geſpannt ein— 
herführen, wie es die römiſchen Kaiſer mit ihren 
Beſiegten thaten. Sprich: „Eiſenbahn! es ſei ge— 
than!“ und fliege in die Gefilde von Andaluſten, 
um den übeln Eindruck zu vernichten, den Dein 
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langes Schweigen verurſacht haben mag, und wende 
Dein Herz Serafina Villalprado mit ihren 200,000 Pi⸗ 
aſtern, um welche ſie zu berauben Dir gefallen hat, 
wieder zu. Ich habe von einem Herrn aus Cadirx, 
welcher hierher gekommen iſt, um Bäder zu nehmen, 
erfahren, daß ihr Vater nie daran gedacht hat, zu 
falliren, auch nie einen höhern Credit genoß, als 
grade jetzt. Beachte, daß die im Dienſte der ſchoͤnen 
Mädchen leeren Plätze, wie Ernennungen zum De— 
putirten, begehrt ſind. Wende, um Dein Schweigen 
zu entſchuldigen, eine gichtiſche Lähmung der rechten 
Hand, oder etwas Derartiges vor. In der Liebe 
gehört Lügen unter die peccata minuta. 

Das iſt der Rath eines Freundes, welcher nicht 
wünſcht, Dich wie einen Skorpion durch Dich ſelbſt 
gemordet zu ſehen, ſondern zum Abgeordneten er— 
wählt, wie einen Mann von Stand und Anſehen. 
Gewiß werde ich mich bemühen, Dich in die Can— 
didatur zu bringen; nicht, daß Dein Programm mich 
begeiſtert hätte (in welchem Du als Parentheſe 
hinter der Liebe zu den Geſetzen einzuſchalten ver— 
geſſen: „insbeſondere demjenigen gegen Trug ), 
ſondern weil ich Dich für den Friedensmohren halte. 
Ein ſolcher hat alle unſere Sympathien, da wir 
keine Freude daran haben, daß der Congreß ſich zum 
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Vergnügen der Feinde der Ordnung und Einigkeit 
in ein Lager des Agramante verwandle. — Laß aber 
nur davon ab, eine Ruheſtelle für meinen ſaubern 
Vetter, welcher nicht lernen und fleißig ſein wollte, 
zu ſuchen. Er hätte gern in gleicher Idee nach 
Madrid gehen mögen, dort umherzuſpazieren, ſich 
im Frack breit zu machen und uns um Geld anzu— 
ſprechen, um in's königliche Theater und zu den 
Stiergefechten zu gehen und ſich Anſehen zu geben. 
Nie ſoll's bei meinem Leben geſchehen! — Er hat 
nicht lernen wollen. Jetzt wird er praktiſch und ge— 
zwungen lernen. Ich habe an einen Freund nach 
Barcelona geſchrieben, daß er ihn auf eins ſeiner 
Schiffe unter einem tüchtigen Capitän annehme, 
damit er ſich in der Schifffahrt unterrichte und 
Schiffscapitän werden könne, was heutzutage ein 
recht guter, einträglicher und unabhängiger Erwerbs— 
zweig iſt. 

Das wird ihm den Dunkel niederſchlagen, ein 
Uebel, das epidemiſch und allgemein geworden iſt. 
Alles leidet heutzutage am Dünkel: die Schiffe, die 
Wege, die Fabriken, das Geld, die Literatur, die 
Künſte, das Theater, die Stiergefechtkunde, die pe— 
riodiſche Preſſe, die Mediein, die Toga, das Schwert 
und vor Allem die Köpfe. Alles hat einen höheren 
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Rang angenommen, ſogar die Scharfrichter, welche 
jetzt in aller Ehrerbietung und Anſtand mit jenem 
nachahmenden guten To ne, welchen die Zeitſchriften 
der Hauptſtadt in Gebrauch geſetzt haben und dem 
die der Provinzen in ihrem ſervilen Enthuſiasmus 
nachfolgen, die Vollſtrecker der Gerechtigkeit 
genannt werden. Komm von Deiner Täuſchung 
zurück, Alexandro. Der gute Ton und die wahre 
Eleganz iſt überall nicht die Nachahmung, ſondern 
die echte Feinheit, die echte Hochherzigkeit und wahre 
Achtung, im Verein mit gutem Geſchmacke, Zart— 
ſinn und der Herrſchaft über ſich, welche man durch 
gute Erziehung erwirbt und die dem Lande, dem 
Nationalcharakter und der Zeit entſprechen. Wer 
nachahmt, bleibt zurück. Mit dieſer Wahrheit meines 
übereinſtimmenden Pero Grullo ſchließe ich und 


bleibe der Deinige, 
Buena-Viſta. 


Einundzwanzigſter Brief. 
Primitiva an Thereſe. 


— ¿MAA 


Born os, den 25. Auguſt. 

Was für Dinge gehen doch in der Welt vor! 
Was für erſtaunliche, grauſame, argliſtige Dinge! 
Vermagſt Du Dir vorzuſtellen, meine Thereſe, daß 
Alexandro, der glückliche Sterbliche, welcher dem un⸗ 
vergleichlichen Looſe entgegenging, ſich mit meiner 
Serafina zu vermählen, unbeſonnener Weiſe dieſelbe 
ganz hübſch ſitzen laßt? Das iſt unbegreiflich, aber 
ſehr gewiß. — Serafina hat es glücklicher Weiſe 
nicht aufgenommen wie Dido. Man ſah fuͤrwahr 
ihrem Geſichte nichts an und ſo argwohnte ich nichts. 
Daß ſie ſich nicht bekümmert, begreife ich. Aber daß 
ſie nicht aufgebracht worden, das iſt groß! Muhme 
Belica druckt ſich gut aus, wenn fte fagt, meine 
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Schweſter habe ein Blut von Mandelmilch.“) Was 
mich betrifft, die ich, wie Efi ſagt, ein ſüdländi— 
ſches, wie Don Pio aber verſichert, ein auf— 
brauſendes Blut habe, ſo würde ich die Sache 
nicht ſo phlegmatiſch genommen haben und jener 
wortbrüchige, treuloſe Liebhaber möchte wohl aus 
meinem Munde die drei berühmten Wahrheiten des 
Schiffers vernommen haben. Aber Du kennſt wohl 
dieſe drei Wahrheiten nicht, von denen Alle reden, 
die aber nur wenige verwirklichen? Wohlan, ich 
will ſie Dir nennen, wie ſie mich mein guter Oheim 
Miguel gelehrt hat. Sie ſind: „Laſt und Maß, 
Berechnung und Klugheit, und oben darüber Wahr— 
heit.“ Dies bedeutet: a. Laſt, d. i. die Laſtſtücke, 
welche dieſelbe ausmachen, die Packgüter, b. die 
Gewichte, welche die Menge der Laſt angeben und 
c. das Züngelchen, welches oben darüber das Gleich— 
gewicht bezeichnet und ſich Wahrheit nennt.“) 


*) In Spanien ein Kühltrank. 

) Das Gleichniß ſoll wohl beſagen, wie bei einer Wage 
nur dann richtig gemeſſen wird, wenn die Zunge Gleichgewicht 
zwiſchen Gewicht und Laſt — die alſo immer maͤßig oder wäg— 
bar ſein muß, — angibt, ſo handelt der Menſch nur dann 
recht, wenn er auf gradem, truglofem Wege durch Ueberlegung 
und Klugheit, die Aufgaben, die er ſich geſetzt und die alſo nie 
ſeine Kräfte überſteigen dürfen, zu erfüllen ſtrebt. Anm. d. Ueberf. 
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Muhme Belica legt dieſe ſo geprieſenen Wahrheiten 
in anderer Art aus. Ich habe aber jetzt nicht Zeit, 
es Dir anzugeben, weil ich in meinem Berichte fort— 
fahren und Dir Schritt für Schritt die denkwür— 
digen Begebenheiten eerzaͤhlen will, welche ſich 
in dieſem Bornos ereignen, das ſo ſcheinheilig ruhig, 
eintönig und gar unſchuldig ſich anſtellt. 

Alerandro alſo, wie ich Dir ſagte, ſpielt nach 
ſeiner Ruͤckkehr aus der Hauptſtadt der Treugläubigen 
den Ungetreuen; er bereut dies bald, macht ſich auf 
den Weg und kommt neulich Abends hier an, wo er 
unvermuthet, wie eine Bombe vom ſchwerſten Ca— 
liber, mitten in das Abendkränzchen hineinſchlug. 
Carlos Peßnareal iſt der erſte, der aufſteht und da— 
vontrollt, allein anſtatt ſich nach der Thür des 
Corridors zu wenden, wendete er ſich nach der zum 
Garten. Don Pio verſchwindet unmerklich wie ein 
Schatten, der er auch iſt. Don Bonoſo begrüßt 
den General, bietet ihm ſein Haus, ſeine Dienſte, 
ſeine Perſon ꝛc. ꝛc. an und entfernt ſich unter lauter 
Buͤcklingen, bis er ſich an die Thur ſtößt. Der 
Commandant beginnt Einzelheiten über ſeine in— 
time Freundſchaft mit Wellington zu erzählen, bis 
meine Mutter ihn unterbricht und ihm vorſtellt, wie 
ihr Gaſt der Ruhe bedürfe. Der Freund Wellington's 
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hebt das Lager auf. Nun runzelt meine Mutter 
die Stirn. Serafina bleibt ganz theilnahmlos und 
ich fange an, über das reumüthige Antlitz Alexan— 
dro's zu lachen, welcher wie ein uniformirter heiliger 
Petrus ſich darſtellte. Endlich geht aus ſeinem 
Knebelbarte ein Ausbruch von Entſchuldigungen hin— 
ſichtlich ſeines Schweigens hervor, eine immer noch 
alberner als die andere, wie eine Tonleiter auf einem 
verſtimmten Fortepiano: eine Krankheit, ein Fall 
vom Pferde, ein Kriegsrath, eine Parade, ſammt 
dem Wunſche, mit ſeiner unvermutheten Ankunft 
Serafinen eine angenehme Ueberraſchung zu bereiten, 
ſind der Anlaß ſeines langen Schweigens. Meine 
Mutter, die mich im Herzen dauerte und die ſo gut 
iſt, daß ſie nichts für ſich entſcheidet, ſondern nur 
nach dem Anſtoße, den ſie von meinem Vater em— 
pfängt, antwortete mit Ja und mit Nein, was weiß 
ich's? bis Serafina mit großer Ruhe das Wort 
nahm und ſprach: „Ich halte alle dieſe Entſchuldi— 
gungen für überflüſſig. Alexandro hat von dem 
Rechte, das ihm ſein freier Wille gibt, Gebrauch 
gemacht, um ſeinen Vorſatz in Betreff des Verlöb— 
niſſes, das er mit mir unterhielt, zu ändern, und er 
hat aus meinem Munde keinen einzigen Vorwurf 
vernommen. Ich hoffe, er wird es mir nachthun, 
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wenn ich meinerſeits ihm ſage, daß ich an meinem 
Vorſatze, den ich in Folge des von ihm gemachten 
Anfanges gefaßt habe, unſer abgebrochenes Verhält— 
niß nicht wieder anzuknüpfen, nichts ändern werde. 
Da ich zu meinem Glücke ſo gute und liebreiche 
Eltern habe, die meinem Willen keinen Zwang an- 
thun werden, ſo iſt mit dieſer, meiner unwiderruf— 
lichen Erklärung Alles zu Ende.“ Bei dieſen Worten 
erhob ſich Serafina ernſthafter als ein Richter, um— 
umarmte meine Mutter, um ihr gute Nacht zu 
wünſchen, grüßte Alexandro und entfernte ſich. 
Freund! dachte ich, das heißt Wuͤrde behaupten 
und dies paßt ſich für ein wohlerzogenes Fräulein 
weit beſſer, als was mir von den drei Wahrheiten 
des Schiffers einfiel. Ach Thereſe! Was hat man 
doch an einer ältern Schweſter, die ein gutes Bei— 
ſpiel gibt! . . . Ich hielt es für angemeſſen, auch 
bei dieſer Gelegenheit dem Vorgange meiner Schweſter 
zu folgen und mich, wie ſie, unſichtbar zu machen, 
um nicht als ein neugieriges Kind zu erſcheinen. 
Aber während ich meine Stickerei zuſammennahm, 
hörte ich, wie meine Mutter zu Alexandro ſprach: 
„Mache Dir keine vergebliche Mühe; ich kenne Se— 
rafinen; Sie thut nichts ohne Ueberlegung und 
folglich pflegt ſie auch einen Vorſatz nicht zu ändern. 
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Alles was Du thun magſt, wird fte zu keinem 
Wechſel bewegen und nur dazu dienen, ſie zu quälen. 
Rechne auch nicht auf unſere Unterſtützung, denn 
ihr Vater ſagt, und darin hat er Recht, wie immer, 
daß Eltern, welche eine ſo vollkommene Tochter, wie 
Serafina, haben, zur Belohnung ihres richtigen Ur— 
theils und ihrer Klugheit, ihr in der Wahl ihres 
Lebensgefährten völlig freien Willen laſſen müſſen. 
Bleib' einige Tage als alter Freund vom Hauſe bei 
uns, damit Deine plötzliche Abreiſe kein Aufſehen 
erregt, laß' uns in unſern freundſchaftlichen Verhält— 
niſſen den Tag nachahmen, welcher, bevor er ver— 
ſchwindet, durch die Dämmerung hindurchgeht.“ 
In Folge deſſen, was meine Mutter ihm ge— 
ſagt, verweilt Alexandro noch zwei Tage hier. Aber 
welche zwei Tage! In meinem Leben gedenke ich 
keine mißvergnügtern zu verbringen. Jene Fröhlich— 
keit, jene Offenheit, jene Ruhe der frühern iſt ver— 
ſchwunden. Es ſcheint grade, als ob der freund— 
liche Sommer ſich in einen traurigen Winter ohne 
Licht, ohne Kaſtanien, ohne Weihnachtsabend ver— 
wandelt hat. Von Peftareal ſieht, hort und ver: 
nimmt man nichts, was von einem ſo feinen Edel— 
mann nicht ſehr artig iſt. Don Pio hütet das Bette, 
weil er ſich erkältet hat. Er verdankt dies, wie ich 
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glaube, dem ſtarken Luftzuge, den Alexandro ver: 
urſachte, als er fo jäh und geräuſchvoll eintrat. 
Beim Anblicke dieſes Mißvergnügten weiß Don Bo— 
noſo nicht, wohin er ſchauen ſoll und es erſtarren 
ihm ſogar die Etcetera's im Munde. Der Com— 
mandant iſt der Einzige, der den Aufwand der 
Unterhaltung mit ſeinen Hiſtorien, deren eine immer 
noch abgeſchmackter iſt als die andere, beſtreitet. 


Bei der Spielpartie erſetzt Serafina den Arzt, 
welcher ſich nach Vorſchrift des Evangelii ſelber 
helfen wird. Meine Mutter iſt zerſtreut. Alexandro 
ſeufzt und gähnt wechſelweis, und ich habe mich, 
weil ich nichts Anderes zu thun weiß, daran be— 
geben, Dir Alles wie eine Elſter vorzuſchwatzen. 
Allein jetzt erſcheint Morpheus mit dem Schwerte 
in der Hand, ohne mir zum Wachen längere Zeit 
verſtatten zu wollen, als nöthig iſt, um zu beten 
und Dir gute Nacht zu ſagen. 


(Am folgenden Morgen.) 

Ach! Thereſe! Alexandro befindet ſich unwohl 
von Fieber, Kopfweh und Heiſerkeit! Und Don 
Pio kann nicht kommen, um ihn zu beſuchen! Don 
Bonoſo iſt gegangen, ihn auftragsweiſe zu conſul— 
tiren, und hat zur Antwort gebracht, daß, da das 
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Leiden des Patienten in einer Blutentzündung be— 
ſtehe, welche er ſich durch ſeine übereilte Reiſe bei 
ſo heißer Jahreszeit zugezogen, ihm augenblicklich 
zur Ader gelaſſen werden und er Kuͤrbisſaft ein— 
nehmen müſſe. Ich mußte lachen, als ich wahrnahm, 
wie Don Pio, ohne es zu wiſſen, Homöopath ge— 
worden war. Serafina iſt ein Felſen ohne 
Ohren, wie Luis de Gongora ſagt, wenn nicht 
die melodiöſe Heiſerkeit Alexandro's, des unglück— 
lichen Opfers des Wiedervergeltungsrechtes, ſie er— 
weicht. — 

O Bornos, Du Schauplatz großer Begeben— 
heiten und Vereinigungspunkt außerordentlicher 
Menſchen! Hier ſieht man einen in einen Gärtner 
verzauberten Prinzen, der ſich nicht entzaubern laſſen 
will; einen Don Pio mit einer Seele ohne Leib; 
einen Don Bonoſo mit einem Leibe ohne Seele; 
einen Commandanten, der alle Welt kennt, den aber 
Niemand kennt; ein junges Mädchen durch einen 
Helden vom Tode errettet, der ſich nicht in ſie ver— 
liebt; eine Untreue dahin zuckend wie ein Blitz, der 
ohne Zwiſchenraum die Reue, polternd wie ein 
Donner, folgt. Gehen wir. Dieſer Sommer in Bor— 
nos wird unter den Sommern eine Notabilität ſein. 

Primitiva. 
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Zweiundzwanzigſter Brief. 


Alexandra fuertes an den Grafen von Buena-Vifta. 


Sevilla, den 28. Auguſt. 

Modbten die neuen Regeneratoren ſich vom 
erſten bis zum letzten beſchaͤmt ſehen! Sie haben 
der Verzweiflung und dem Menſchenhaſſe ihre ein— 
zige Zuflucht, die der Trappiſtenorden bot, geraubt. 
Was ging ſie La Trappe an? Was hatte La Trappe 
ihnen Leides gethan? Woran hinderte ſie La Trappe? 
Welche Zwiſtigkeiten konnten die Trappiſten mit 
ihnen haben, die nicht ſprechen? Warum denn alſo 
die betrübte Menſchheit dieſes Aſyles berauben? 
Warum den Männern die einzige Stätte des Friedens 
und der Ruhe, welche für dieſelben vorhanden war, 
da nie ein Weib dieſelbe betreten durfte, nehmen? 

Unbeugſam! Unerbittlich! Erbarmungslos! 
Ohne Erinnerungen ... Schöner als jemals, reicher, 
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als zuvor, hat dieſe Serafina mich geſehen, den ſie 
von Kindheit auf liebte; ja! ... fte hat mich bis 
zum Krankwerden mit einer Theilnahmloſigkeit und 
Gleichgiltigkeit leiden ſehen, die wahrlich ihrem 
Herzen keine Ehre machen. Die Weiber! Kennſt 
Du etwas Veränderlicheres, als ein Weib? Wer 
wird auf die Liebe eines Weibes vertrauen können, 
wenn ſogar die Liebe Serafinens unbeſtändig iſt? 

Alle haben ſich zu meinem Schaden verſchworen. 
Zuerſt Deine Tante, welche die zudringlichſte und 
unpaſſendſte Freiwerberin in der Welt iſt; dann 
Felix de Vea, dieſer kleine Rothſchild mit ſchwerem 
Ballaſte im Kaſten und keinem im Kopfe, der mir 
ſagte, Don Prudencio habe fallirt. Sehen Ew. 
Gnaden, ob Einer ſich auf die Nachrichten eines 
Deputirten verlaſſen kann! Sie, Fanchette, dieſe 
trüͤgeriſche Cokette ohne Gefühl, ohne geſetztes 
Weſen und Anſtand und endlich Du, ja Du, der 
Du mir rietheſt, hierher zu gehen, damit ſich zu 
größerm Feuer und Leben meine Liebe zu Serafina, 
dieſem Muſter von Tugenden und dieſem Verein 
von Zaubern, erneuere und ich einen Sonnenſtich 
davon trage. Die Folge war, daß man mir zur 
Ader ließ und daß das Blut aus meinen Adern 


vereint mit dem aus meinem Herzen dahinfloß, 
14 * 
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ohne dieſes gegen Alles, felbft gegen meine Gene— 
ralsſchärpe unempfindliche Mädchen zum Mitleid zu 
bewegen. 

Ich gehe, ich entferne mich, ich fliehe aus 
dieſem Lande der unbeſtändigen und unempfindlichen 
Weiber; ich gehe, aber nicht nach China, wie Du 
mir räthſt (ei! das iſt mir ein ſeltſamer Rath! 
Was habe ich mit den Chineſen zu ſchaffen?). Ich 
gehe nach der Havanna, um das Meer dazwiſchen 
zu bringen und meinen Muth an den Seeräubern 
auszulaſſen. So werde ich wenigſtens dem Vater— 
lande dienen. Die Havanneſerinnen find hüuͤbſch, 
verführeriſch, reizend und reich; es iſt möglich, daß 
eine meines Herzens blutende Wunden heilt. 

Lebe wohl. Willſt Du Cigarren, ſo werde ich 
Dir welche ſenden; allein unter einer ausdrücklichen 
Bedingung, nämlich, daß wenn Du nach Madrid 
kommſt, Du der literariſchen Heerſchaar ankündigen 
mögeſt, es ſei ſo beſtimmt wie die Uhr, ich 
würde den erſten herausfordern, welcher entweder in 
Ueberſetzung oder für eigene Rechnung eine Verthei— 
digung des Laſters der Coketterie, des für den männ— 
lichen Theil der Menſchheit nachtheiligſten Laſters, 
unternehmen möchte. 

Alexandro. 


Dreiundzwanzigſter Brief. 
Carlos an Kelir. 


Bornos, den 26. Auguſt. 

Was für Tage habe ich verlebt, Felir! Wie 
viele Qualen ſchließt eine unmögliche Liebe in ſich! 
Man haͤlt den Kelch der Bitterkeit für überfüllt mit 
dem Worte unmöglich. Allein es gibt Leiden, 
die demſelben noch einen Zuſatz geben, das ſind 
Eiferſucht und Abweſenheit. Ich ſchrieb Dir, Alex— 
andro ſei unvermuthet angekommen und zu welchem 
Punkte ſeine Anweſenheit hierſelbſt meine Leiden er— 
höhete. Er iſt gegangen und wenn ſein Hinweg— 
gang auch in meinem Herzen keine Hoffnung hat 
keimen laſſen, hat er wenigſtens den Qualen Still 
ſtand auferlegt, die ich erlitt. Allein der Sommer 
nahet ſeinem Ende und es kommt ſchließlich die 
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Entfernung, in welche mein Leben ſich wie in ein Grab— 
tuch einhüllen wird. 


Was für einen erhabenen Charakter, welche 
liebliche und beſcheidene Feſtigkeit beſitzt und was 
für ein unvergleichliches Mädchen iſt Serafina! 
Stets erſcheint ſie wie eine liebliche weiße Sommer— 
wolke, welche wegen heiterer Stille des hohen Luft— 
kreiſes, zu dem ſie ſich erhoben hat, unbeweglich iſt! 
Wer wird der glückliche Sterbliche ſein, den ſte liebt! 
Denn jetzt bin ich überzeugt, daß fte Alexandro 
nicht geliebt hat. In ihrer Kindheit ihm geneigt, 
dann mit ihm einig geworden, ihn zu beirathen, 
iſt ſie in dieſem Verhältniſſe nicht dem Zuge ihres 
Herzens gefolgt, ſondern dem ſanften Joche der Ge— 
wohnheit und der Pflicht. Während der vierjährigen 
Trennung haben weder Umgang, noch Ideengleich— 
heit, noch Sympathien von Empfindungen, die nicht 
vorhanden ſind, in ihr das ſchöne Gefühl der Liebe 
erwecken können. 


Einmal, Felix, als wir in der völligen Ueber— 
einſtimmung unſerer Seelen ſie und ich einen und 
denſelben Blick auf das Daſein warfen, das wir 
ſo einmüthig anſchauten, kamen wir ſchließlich zu 
der gemeinſamen Anſicht über den Antheil am 
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Glide, den Gott dem Geſchöpfe zugeſtanden hat. 
Er ließ denſelben beſtehen in der Fleckenloſigkeit des 
Gewiſſens, ſowohl in Betracht der Werke als der 
Empfindungen; darin, daß die Neigungen, denen 
das Herz eine Zufluchtsſtätte gewährt, ſolche ſeien, 
die man Gott als Tugenden darbieten kann; in der 
vollkommenen Gleichgiltigkeit gegen die Größe und 
Eitelkeiten der Welt, einer Gleichgiltigkeit, welche 
die Sittſamkeit zur Begleiterin hat, die gleichſam 
den Behälter bildet, worin alle werthvollen Juwelen 
aufbewahrt werden. Und nun, als ich dieſes junge 
Mädchen ohne Lebenserfahrung, nur mittelſt ihrer 
ausgezeichneten weiblichen Empfindung, durch ihren 
Inſtinkt für das Gute und Schöne, durch ihre un— 
vermittelte Klugheit zu dem Punkte gelangen ſah' 
welchen ich mühſam mittelſt praktiſch und theoretiſch 
erworbener Einſichten und Dank dem großen Lehr— 
meiſter, dem Mißgeſchicke, erreicht habe, da gab es 
Momente, während deren wir uns in ſo hoher 
Sphäre vereinigt erblickten, daß die Rückſichten, welche 
in einer niedrigern, der Erde nähern Sphäre gelten, 
nicht im Stande waren, uns zu trennen. Ich wies 
jedoch, ſobald ich fte inne ward, dieſe tróftende 
Idee ab, damit ſie ſich nicht in eine Hoffnung 
umwandle, die in meinem Herzen einen Anker werfe. 
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Ich kann ihr nicht die Stellung anbieten, wo— 
nach zu ſtreben ſie berechtigt iſt. Meine Anſicht 
iſt die, daß der Mann ſeine Lebensgefährtin er— 
höhen, nicht aber von dem Standpunkte herabſteigen 
laſſen muß, auf welchem er ihr begegnete. Ihre 
Eltern würden den in's Unglück Gerathenen, dem 
von ſeinem Vermögen nur eine Ruine und für ſeine 
Dienſte nur ein Kreuz geblieben, zurückweiſen. Und 
ich, Felir, der niemals die lächerliche und kleinliche 
Eitelkeit, dieſes Gebrechen der Niedriggeſinnten 
kannte, ich, der ich den Stolz für etwas ſo Thö— 
richtes im Mißgeſchicke als Brutales im Glücke 
halte, ich behaupte die Würde, welche verbietet, 
ſich in einen Kampf mit der Geſellſchaft einzu— 
laſſen, dieſer böswilligen Hydra, dieſem unvernünf— 
tigen Rieſen mit tauſend Armen, welcher den Un— 
glͤcklichen zermalmt und über den Mächtigen ſpottet. 
Ich werde mich nicht der Gefahr ausſetzen, mit 
Verachtung abgewieſen zu werden; ich werde ſie 
nicht wiederſehen! Uebrigens heißt dasjenige zu 
leiden, was ich leide, und zu ſchweigen, ein größerer 
Held ſein, als Mucius Scävola. Nein! Nein, ich 
werde ſie nicht wiederſehen! Ich werde mir vor— 
halten, was Shakſpeare ſagt, daß aus mächtigen 
Entſchluͤſſen mächtige Thaten hervorgehen. 
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Gott befohlen. Ich fende Dir, weil Du mich 
darum bitteſt, dieſes Lebenszeichen, oder beſſer ge— 
ſagt, dieſen Ausdruck meiner Leiden, weil dieſe jetzt 
allein mein Leben ausmachen. 

Carlos. 


Vierundzwanzigſter Brief. 
Serafina an Luiſe. 


Bornos, den 28. Auguſt. 

Endlich iſt er abgereiſt! Luiſe! Luiſe! Und 
wenig fehlte, ſo ward dieſer Mann der Gefährte 
meines Lebens! Mit Recht ſagteſt Du, daß ich ihn 
nicht liebte, denn ich bin ſo glücklich, mich von 
dieſem Verlöbniß frei zu ſehen, daß ich ein auf— 
richtiges Dankgefuͤhl gegen ihn empfinde, daß er 
die Auflöſung herbeigeführt. Luiſe, in dieſer ſo 
kleinen Seele hat, obwohl ſie dieſelbe ganz ausfüllt, 
ſeine Eitelkeit keinen Platz. Er iſt ein Politiker aus 
Eitelkeit; ſein Ehrgeiz iſt Eitelkeit; ſein Stolz iſt 
Eitelkeit; ſeine Liebe iſt Eitelkeit; Alles an ihm iſt 
Eitelkeit. Wie leer iſt ſein Hirn! Wie lächerlich, 
ungeſchickt ſteht ihm der gute Ton! Wie ſchlecht 
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erfunden war ſein Liebesſchmerz! Wie ſchlecht ver— 
ſteckte er ſeinen Unwillen und ſeine Ungeduld! 
Aber, meine Herzensluiſe, begreifſt Du es, daß 
ſeit unſerm letzten Zuſammenſein, das ich Dir gen au 
beſchrieb, Pertareal nicht wieder in unſer Haus ge 
kommen iſt, auch nicht nach Alerandro's Abreiſe? 
Wozu nun, wenn ſie nicht wahr iſt, jene ſo empfun— 
dene, ſo tiefe, obwohl verſchwiegene Liebe erdichten, 
weil er mich mit einem Andern verlobt wähnt? 
Sollte es etwa das Loss rechtſchaffener weiblicher 
Weſen ſein, das Spielwerk der Männer zur Ver— 
geltung dafür zu werden, daß dieſe das Gleiche für 
thörichte und cokette Weiber ſind? Ich werde wirr. 
Die Thraͤnen, welche mein Herz nicht mehr aufzu— 
halten vermag, ſtrömen über und fallen auf dieſes 
Papier, ohne daß ich mir vornehme, dieſelben zu 
verbergen, weil ich weder eine Schande darin finde, 
betrogen zu ſein, noch eine Bedenklichkeit dabei, Dir 
zu geſtehen, daß mein Herz durch alle Eigenſchaften 
und Vorzüge, welche ein Mann in ſich vereinigen 
kann, um ein ſolcher zu ſein, zum Lieben fortge— 
riſſen iſt; ſie alle wurden erhöhet durch die ſchönſte: 
die Wurde im Unglück, dieſen Heiligenſchein, den her— 
untergekommene edle Männer wie die Könige ihre 
Majeſtät in der Verbannung bewahren. Penareal's 
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Verhalten erſcheint meiner Mutter äußerſt ſeltſam, 
Primitiven unpolitiſch. Ich allein weiß, daß er 
grauſam iſt! Warum ſich allmälig in die ver— 
traute Freundſchaft meiner Seele einführen? Wes— 
halb ſtets an meiner Seite, warum meinen Auf— 
enthalt hier mir ſo ſüß und Alles, was uns um— 
gibt, ſo ſchön machen, um plötzlich und ohne Grund 
das Verhältniß zu zerſchneiden, das, wie ihm nicht 
verborgen bleiben konnte, mir ſo angenehm war? 
Die Männer ſind hart und ſtets werden ſie in ihren 
Verhältniſſen zu uns der Stahl und wir die Wunden 
ſein! 

Mich verlangt ſehr darnach, daß wir aufbrechen; 
allein Primitiva wünſcht zum Jahrmarkte von Villa: 
martin zu bleiben, der auf den 15. fällt, und meine 
Mutter will ihr hierin zu Gefallen ſein. 

Heute machte ein unbedeutender Anlaß einen 
tiefen Eindruck auf mich. Ich vernahm plötzlich 
während der Stille der Sieſtazeit die Klänge einer 
Drehorgel, die ohne Zweifel durch den nahen Jahr— 
markt von Villamartin herbeigezogen war. Oft warſt 
Du Zeugin von dem Eindrucke, den das Anhören 
dieſes Inſtrumentes auf mich machte. Nur der Dichter 
trifft die rechten Worte, um dieſe Geheimniſſe der 
Seele verſtändlich zu machen, dieſe unerklärlichen 
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Eindrücke, welche wie fliegende, bald roſige, bald 
finſtere Wolken die Region des Herzens durchziehen. 
Aber es iſt gewiß, daß dieſe armen Töne, Kinder 
der Harmonie, welche in einem Bettelkaſten gefangen 
gehalten werden, die Sclaven ihres Herrn, welcher 
fte nöthigt, bald ſich gewaltſam hervorzuſtürzen, bald 
ſich ſchwach dahin zu ſchleppen, und der ſie dergeſtalt 
martert, daß ſie mit matter Klage hinſterben, ſtets 
in mir ein ſchmerzliches Mitleid hervorgerufen haben. 
In ein Land geſchleppt, das ihnen fremd iſt, werden 
dieſe Melodien, nachdem ſie auf den ernſten Thea— 
tern der Welt geherrſcht und Enthuſiasmus erweckt 
haben, durch plumpe Hände in die Vorſtädte und 
auf elende Märkte gezerrt, wo ſie ſich in ein Ge— 
menge mit obſcönen Worten und groben Schmähreden 
gebracht ſehen. So erſcheinen ſie mir wie Nymphen 
unter Wilden, welche jener Sprache nicht verſtehen 
und ihre ausgezeichnete Schönheit nicht würdigen. 
Ich habe hierin ſtets eine Muſikſchändung, eine Ent— 
weihung der Kunſt erblickt. Daher kommt es, daß 
die Töne der wandelnden Drehorgeln für mich traurig, 
ſehr traurig ſind. Bald müſſen ſie ſich in angelogener 
Fröhlichkeit dahin ſtürzen, wie der arme keuchende 
Hund, wenn er den Stock in der Hand ſeines Bar— 
baren von Herrn erblickt, tanzt; bald müſſen ſie matt 
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hinabſinken, wie der in Thränen erſtickte Laut. Die 
Drehorgeln ſind der Reinigungsort, durch den die 
armen Melodien hindurchgehen müſſen, ehe ſie zu 
ihrer Heimath, dem Paradieſe, zurückkehren können. 

Das Alles fühlte ich um ſo ſtärker, je mehr mir 
mein Herz wie eine jener Melodien vorkam, welche 
von einer mächtigen Hand erweckt und in Bewegung 
geſetzt, ſodann von derſelben aufgegeben, noch Schwin— 
gungen macht wie eine traurige Klage, die in Thränen 


erliſcht! 


Serafina. 


Fün fundzwanzigſter Brief. 
Felir de Vea an Luiſe Tapia. 


Madrid, den 30. Auguſt. 

Mit großem Vergnügen habe ich in dem Briefe, 
den Du mir ſchriebſt, beſtätigt gefunden, was wir 
hofften, naͤmlich, daß Alexandro nichts hat erreichen 
können. Darüber freue ich mich aus dem doppelten 
Grunde, weil ich Deine Freundin einer Verbindung 
entzogen erblicke, in welcher ſie nicht glücklich ge— 
weſen ſein wurde, und weil ich den ſtolzen und auf: 
geblaſenen Alexandro den Lohn davontragen ſehe, 
den ſein haſſenswerthes Betragen verdient. Welch' 
angemeſſene Strafe für den eitelſten Mann, den ich 
in meinem Leben kennen gelernt habe! Er erzählte 
der ſchönen Fanchette, welche ihm mit größtem Ver— 
gnügen zuhörte, unaufhörlich von dem Adel ſeines 
Geſchlechtes. Er war ein Anverwandter der Chur— 


224 Ein Sommer in Bornos. 


rucas, Gravinas, Apodacas, Galianos, Grandal— 
lanas, Ulloas, Alavas, kurz der Vornehmſten auf 
unſerer alten Seeküſte. Tauſendmal erſtickte ich in 
der Kehle die Worte aus einer der huͤbſchen Fabeln 


Hartzembuſch's: 


Nicht brüſte ſich mit edeln Blutes Art, 
Wer zur Melon' erſeh'n, nur Kürbis ward. 


Du ſagſt mir, Du ſeiſt unwillig über das Be— 
nehmen, das Carlos gegen Deine Freundin beob— 
achtet. Hierin biſt Du nach der alt gewordenen 
Gewohnheit des ſchönen und ungerechten Geſchlech— 
tes, das Alles und vor Allem das Urtheilen in 
Eile abmacht, höchſt ungerecht. Deshalb hat man 
wohl kriegeriſche Weiber, poetiſche Weiber, Weiber, 
welche Latein lehrten, Weiber, welche Advocaten wa— 
ren, zahnausziehende Weiber, Weiber als Stier— 
fechterinnen geſehen, aber Weiber als Richter ... 
niemals. Bellona theilt mit Mars das Göͤtterthum 
des Krieges, die Bacchantinnen mit Bacchus das 
Götterthum des Rauſches, Thetis mit Neptun die 
Herrſchaft der Wogen, Juno mit Jupiter diejenige 
im Himmel, die Muſen theilen mit Apollo die Herr— 
ſchaft über die Gelehrſamkeit, die Künſte und die 
Wiſſenſchaften; niemals aber kam im Reiche des 
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Minos ein weiblicher Mitbeſitz der Herrſchaft vor. 
Dir den Beweggrund von Carlos' Verhalten zu er— 
klären, würde weitläufig werden und ich behalte mir 
das für unſer nächſtes Zuſammenſein vor. Aber 
ſei verſichert, hat daſſelbe bei allen Gelegenheiten 
das Zartgefühl zum Beweggrunde, das Carlos 
zuweilen übertreibt. Morgen reiſe ich nach dort. 
Wenn ich angekommen bin, werde ich mit Don 
Prudencio Villalprado reden und ſobald ich die 
Gewißheit erlangt habe, daß Peñareal in dieſer Fa— 
milie aufgenommen werden wird, wie man ihn auf— 
nehmen muß, ſo lenke ich eilend meinen Flug nach 
den ſchönen Bergen .. . und ſtehe dafür, daß der 
Sommer in Bornos wie ein Theaterſtuͤck oder ein 
Roman mit einer Vermählung ſchließen wird. Weißt 
Du, daß dieſe Idee mir eine zweite eingibt? Dieſe 
beſteht darin, daß, wenn in Betracht dieſer wenig 
dramatiſchen Entwicklung, welche aber am Ende das 
geſetzliche und moraliſche Ziel aller vergangenen, ge— 
genwärtigen und zum Verdruſſe des Socialismus, 
künftigen Romanſchreiberei ſein wird, unſere Corre— 
ſpondenz gedruckt würde, dieſelbe, ohne daß auch 
nur ein Strich fehlte, einen Roman von echteſter, 
lauterſter Wahrheit und von unbeſtreitbarſter Wirk— 
lichkeit ausmachen würde. Ihr Abdruck durfte Dir 
15 


Ein Sommer in Bornos. 
* 


226 Ein Sommer in Bornss. 


nicht das Börslein fuͤllen, aber Dir durch die Rolle, 
welche Du darin als gute und aufrichtige Freundin 
ſpielſt, Achtung verſchaffen. Denke darüber nach. 
Ich ermächtige Dich, meine Briefe unter die Preſſe 
zu geben, welche nicht die wenigſt intereſſanten ſind, 
obſchon ich darin die Rolle des Schickſals ſpiele. 
Ich konnte meine Rede nicht halten. Anſtatt deſſen 
werden meine Briefe gedruckt. Möge Eins für's 
Andere gelten! 

Ich gehe, mich von der Gráfin de Torreones 
zu verabſchieden, welche, weil ſie mir keine Sorte 
von Kreuz aufheften konnte, mir mit einem Diplome, 
daß ich zum Heirathen unfähig ſei, aufwarten wird. 
Dieſes will ich als meinen Schild und als mein 
ſchätzbarſtes Geräthe bei mir führen. 

Vivat das Junggeſellenleben! Frei iſt daſſelbe 
von Sorgen, von weibiſchen Bedürfniſſen, Kinder- 
lärmen, von Schwiegermutter, Schwägerinnen, Ge— 
vatterſchaften und den übrigen Calamitäten des 
Haarſträuben erzeugenden häuslichen Herdes! Die 
Liebe iſt ein Zeitvertreib und nie fehlt eine Schöne, 
welche von einem ſo übertriebenen Preiſe wie die 
gegenſeitige Einſpannung in den Pflug, Abſtand 
nimmt. So denke ich, obwohl Du mich ſchiltſt, und 
fo werde ich allezeit denken. Zum Glücke gibt es 
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wenige Luiſen und wenige Serafinen in der Welt. 
Sie würden die einzigen ſein, welche mich veran— 
laffen könnten, meine Sinnesweiſe zu ändern und 
meinem Vorſatze ungetreu zu werden. 


Felix. 


185 * 


Sechsundzwanzigſter Brief. 
Felir de Vea an Luiſe Tapia. 


Bornos, den 4. Sept. 

Ueberzeugt, wie ich bin, daß es nicht weibliche 
Neugierde iſt, welche Dich bewogen, von mir eine 
ausfuhrliche Erzählung von Allem, was ſich ſeit 
meiner Ankunft allhier zugetragen, zu verlangen, ſon— 
dern daß das Intereſſe der Liebe, die Du zu Sera— 
finen trägſt, der Grund hiervon iſt, beeile ich mich, 
Deinen Auftrag zu erledigen und Dir Dinge mit— 
zutheilen ... Dinge! ... Dinge ... meine Luife, 
welche Du nicht erwarteſt. 

Ich werde aber damit beginnen, Dir meine 
Zuſammenkunft mit Don Prudencio Villalprado zu 
berichten, welche ich nicht Zeit hatte, Dir zu erzäh— 
len und bei welcher ich, wie Du weißt, fortfuhr, 
meine Rolle als Schickſal zu ſpielen, indem ich dieſem 


/ 
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Herrn, ohne dazu ermächtigt zu ſein, Peñareal zum 
Schwiegerſohne vorſchlug. Ich fand an Don Pru— 
dencio einen eben ſo gewiſſenhaften als vernünftigen 
Mann. Da ſeine Tochter reich iſt, gab der Mangel 
an Vermögen bei dem Bewerber kein Hinderniß ab, 
das ihn fern hielt, und da er ſelbſt von guter Herkunft 
iſt, waren Penareal's Pergamente ebenſowenig die 
Lockſpeiſe, die ihn anzog. Denn Don Prudencio iſt 
kein eiteler, nein, ein recht würdiger Mann. Er iſt 
kein Mann, der Allem das Gold vorzieht, ſondern 
der demſelben ſeine untergeordnete Stelle laßt. So 
kam es, daß Carlos' edle Gemüthsart und ſeine 
Verdienſte, von denen er Kenntniß hatte, daß das⸗ 
jenige, was ich ihm von demſelben erzählte und vor 
Allem Carlos' und Serafinens letzter Brief, den Du 
mir übergeben und die ich ihm beide in die Hände 
gab, die Beweggründe wurden, die ihn dazu führ— 
ten, gern in eine Verbindung einzuwilligen, welche 
das Glück dieſer Tochter begründen wird, die er ſo 
ſehr liebt und ſchätzt. 

Ich kam Nachmittags hier an und ließ mich 
grades Wegs zu dem verzauberten Garten un— 
ſeres Einſtedlers fuhren. Ich erblickte ihn von Bei: 
tem. Er hatte ſich an einen Pomeranzenbaum ge— 
lehnt, die Arme übereinander gekreuzt und den Kopf 
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zur Bruſt herabgeſenkt. Zwei Weſen, die ihn lie⸗ 
ben, hatten ihre Augen auf ihn gerichtet: Triton, 
welcher zu ſeinen Füßen gelagert, ſeinen klugen Blick 
auf ihn heftete und mich nicht kommen hörte, und 
Ramon, welcher die Hacke hatte fallen laſſen und, 
in ſeine Betrachtung verſunken, eben ſo wenig meine 
Ankunft bemerkte. 

„Ich glaube,“ rief ich von Weitem, „daß Pri⸗ 
mitiva Recht hat, wenn ſie Euch verzaubert nennt, 
denn jetzt ſeid ihr es Alle in Natura.“ 

Carlos veränderte bei meinem Anblicke die Farbe. 
Wir begaben uns in ſeine hübſche, friſche, durchduf— 
tete Wohnung. 

Du kennſt meine Gemüthsart und kannſt folglich 
denken, wie es mir unmöglich geweſen ſein würde, 
dem Betheiligten auch nur einen Augenblick die glück— 
liche Botſchaft vorzuenthalten. So war's denn auch. 
Kaum waren wir eingetreten, als ich zu Carlos 
ſprach: „Obwohl Du mich nicht mit dem Auftrage 
haſt beglücken mögen, in Deinem Namen von einem 
Vater ſeine Tochter zu begehren, ſo habe ich doch 
denſelben ohne Deine Erlaubniß übernommen. Mit 
tauſend artigen Ausdrücken Seitens Don Prudencio 
Villalprado's bringe ich Dir eine beſondere Beſtellung 
und dieſelbe iſt: Dir zu ſagen, wie es für ihn eine 
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vollkommene Befriedigung ſein wird, wenn Du 
von ſeiner Tochter Serafina das Jawort erhältſt!“ 
Ich vermag Dir die Bewegungen nicht auszudrücken, 
welche ſich nachdrücklich auf Carlos' ſchönem Ant: 
litze malten, das in der Regel ſo unbeweglich und 
heiter iſt. Ueberraſchung, Entzückung und zuletzt 
Widerſpruch und Zweifel. Ich, der ich auf ſeinem 
Geſichte ſeine Gedanken wie in einem offenen Buche 
las, ſagte nun: „Carlos, Carlos, die Uebertreibung 
iſt die Klippe für die Tugenden des Edelmannes; 
ſie iſt der deſtillirte Geiſt, in welchem die Perle ſich 
auflöſt, ſie iſt die wohltönende Saite, die in Folge 
zu ſtarker Anſpannung verſtimmt wird; ſie iſt 
endlich der Magnet, mittelſt deſſen ein Fehler eine 
Tugend an ſich zieht, z. B. wenn ſie bewirkt, daß 
das Zartgefühl in Stolz ausartet.“ 

„Aber,“ antwortete Carlos mit bewegter, noch 
unentſchloſſener Stimme, „wenn ſie mich nicht 
liebt!“ . 
„Serafina liebt Dich!“ — rief ich, indem ich 
ihm voll Jubels ihren letzten Brief überreichte — 
„gehe! Du, der Du die ſuͤße Melodie wach gerufen, 
nimm ſie in Deinem Herzen auf, bevor dieſelbe 
in Thränen erliſcht.“ 

Carlos ergriff begierig den Brief, durchlief den— 
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felben mit den Blicken, bedeckte ſich, wie verblendet, 
die Augen mit der Hand und ſank auf einen Stuhl 
nieder. Ich erkannte, daß er den Brief, in welchem 
ſich Serafinens Seele und Liebe malt, allein leſen 
müſſe und ging unter dem Vorwande hinaus, ich 
wollte den Reiſeſtaub abſchütteln, damit wir uns zu 
den Damen in ihre Wohnung begeben könnten, die 
kennen zu lernen ich ein Verlangen trage. 

Als ich nach einer halben Stunde wiederkehrte, 
fand ich Carlos heiterer. Er war mehr Herr über 
ſich, obwohl er kein Wort zu reden vermochte, als 
er mich in ſeine Arme drückte. Er kennt, meine 
Luiſe, den Hauptcoup in meiner Schickſalsrolle 
nicht. 

Als wir zum Hauſe der Damen gelangten, fan— 
den wir die Thüren geöffnet und traten nach dem 
Brauche von Bornos ohne Complimente ein. Wir 
ſahen die Mutter mit ihrer ältern Tochter unter der 
Weinlaube ſitzen. Die Erſtere las eifrig einen Brief, 
während die Andere den Carmin verbarg, der ihr 
Antlitz bedeckte, indem ſie das Haupt zur Bruſt 
herab geneigt hatte. Ich ſchloß, dieſer Brief müſſe 
derjenige ſein, den Don Prudencio ihnen geſchrieben 
haben wurde. 

„Gnädige Frau,“ — ſprach ich, als wir erſchie— 
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nen und ich Carlos in Betrachtung des bes 
zaubernden Mädchens verſunken ſah, deſſen Liebe ſie 
ihm nun vollſtändig als eine ſtrahlende Sonne er— 
ſcheinen ließ, die ſein Leben erleuchtete — „gnädige 
Frau, obwohl dieſer Cavalier mich Ihro Gnaden 
vorſtellen ſollte, hoffe ich, daß dieſes nicht nöthig 
ſein wird, wenn Sie etwa einen Brief des Herrn 
Don Prudencio empfangen haben ſollten, welcher 
Ihnen die Ankunft von Pefareal's beſtem Freunde 
meldet.“ 

„Ja gewiß, ja gewiß,“ antwortete verlegen die 
Dame und blickte auf ihre Tochter hin, denn ſie 
hatte augenſcheinlich ſich gegen dieſelbe über den 
Inhalt des väterlichen Briefes noch nicht ausge— 
ſprochen. Ich aber, in die Vorgänge eingeweiht, 
welche der Frau unbekannt waren, beſchloß martia— 
liſch auf die Löſung der Frage loszugehen. Des— 
halb ſprach ich zu Serafina: 5 

„Der verwickelten Situation muß in kurzer 
Weiſe ein Ende gemacht werden. Ich bringe von 
Cadix ein Jawort, das hier, wie ich hoffe, durch 
ein anderes ratificirt werden wird. Ich weiß ſchon, 
Sie ſind entſchloſſen, dem ein Nein zu geben, 
der es zur Strafe verdient hatte. Wenn Sie 
gerecht ſind, müſſen Sie in gleichmäßiger Entſchei— 
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dung dem ein Ja bewilligen, welcher daſſelbe zur 
Belohnung verdient.“ | 

„Belohnung? ... wofür?“ antwortete Cera: 
fina mit einiger Bitterkeit, indem ſie das huͤbſcheſte 
Geſicht emporhob, das ich jemals ſah und ihre gro— 
ßen ſchwarzen Augen auf den verzuͤckten Carlos 
richtete. 

„Gnädige Frau,“ ſprach ich zur Mutter, „mir 
ſcheint, als ob wir bei dieſen Erörterungen über— 
flüſſig wären. Wenn Sie die Gefälligkeit haben 
möchten, mir Ihren Garten zu zeigen, da doch ſeine 
Friſche und ſein Duften uns einladet, ihm einen 
Beſuch zu machen, fo wurden wir der Discuſſion 
die Freiheit gewähren, welche die Zeitumſtände er— 
fordern. Vor Allem aber,“ fügte ich, zu Serafinen 
gewendet, hinzu, „bitte ich Sie, dieſen Brief zu leſen, 
welcher Carlos' Empfindungen Sie beſſer kennen 
lehren wird, als er es ſelber würde thun können.“ 
Bei dieſen Worten übergab ich ihr Carlos' bewuß— 
ten Brief und entfernte mich mit ihrer Mutter. 

Wir wandelten einige Zeit im Garten umher, 
der mir ſehr hübſch und luſtig erſchien, namentlich, 
wenn ich einen verſtohlenen Blick auf das ſchöne 
Paar warf, das wir ſo ſehr lieben und auf ſeinen 
Geſichtern ein ſolches Glück gemalt ſah, wie die 
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nicht begreifen können, welche nicht wie fte zu lieben 
wiſſen. 

Es ward Abend trotz des vollwangigen Mon— 
des, welcher Friſche zu wehen und Licht über den 
duftenden und herausgeputzten Garten zu verbreiten 
ſchien. Der Lhombretiſch ward in den Saal ge: 
ſtellt und Beleuchtung gebracht. Die bewußten Mit⸗ 
glieder des Abendkränzchens erſchienen und die Dame 
ging hinaus, ſie zu empfangen. Ich ſetzte mich vor 
das Fenſter, um ſie, ohne ſelbſt geſehen zu werden, 
zu beobachten. 

„Ah, da iſt Don Carlos,“ ſprach ein Diminu— 
tivum von Manne mit rauher Stimme, in welchem 
ich Don Pio erkannte; „es iſt eine Wunderblume.“ 

„Er wird in den letzten Tagen wohl nicht ge— 
kommen ſein, weil ſeine Geſchäfte, die Hitze et ce- 
tera, et cetera es verhindert haben mögen,“ er— 
wiederte mit einer angenehmen Baßſtimme ein dicker 
Herr, in welchem ich den Herrn Bonoſo Rincon 
erkannte, der in einiger Entfernung ſaß und ſeine 
Daumen die Kreisbewegung umeinander machen ließ. 

„Die Herrn vom Militär thun, mit Ausnahme 
der Angelegenheiten, die ihnen befohlen werden, 
was ihnen beliebt, nicht wahr, Don Pio?“ ſprach 
mit lauter und ungedämpfter Stimme ein Kriegs— 
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mann, hoch und grau, aber grade wie eine Pike, 
welcher im Saale auf- und abging und in welchem 
Du, gleich mir, den Commandanten Tamaño erz 
kannt haben wirſt. 


In dieſem Augenblicke trat in den Saal ... 
was ſoll ich Dir ſagen, Luiſe, ohne daß Du über 
Deinen armen Vetter ſpotteſt, der beſiegt war, ehe er 
kämpfte, Gefangener, bevor er die Flucht ergreifen 
konnte? ... trat ein Primitiva! Du fennft fte! 
Du kennſt dieſe Perſonification des Lenzes, in ihrer 
Schönheit, Friſche, Fröhlichkeit und allen ihren Zau— 
bern; Du haſt ſie aber nicht, wie ich, in dieſen Saal 
eintreten ſehen, unwiſſend, daß ein Unbekannter ſie 
beobachte, mit ihrem toupirten Haar, phantaſtiſch 
mit Blumen bekränzt, mit einem Flortüchelchen, das 
ſie reizend angelegt. Miene und Haltung einer Zi— 
geunerin annehmend, ſprach ſie zu Don Pio: 


„Königlicher Jüngling! Reichen Sie mir die 
fünf Spargel dort und ich will Ew. Gnaden ihr 
Glück weiſſagen. Ei, mein Herr, ſtellen Sie ſich 
nur nicht ſo widerwillig bei dieſem Antlitz mit den 
Roſen vom vergangenen Jahre, dieſen Augen in 
einer Höhle und dieſem Boutteillenhalſe, verſchwenden 
Sie nicht fo viel Phantaſie! ... denn ich habe der— 
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gleichen nicht und in meinen Adern fließt das Blut 
des Königs Pharao.“ 

„Die Kleine iſt doch ſtets guter Laune,“ ſprach 
mit ſauerſüßem Tone der kurze Doctor, indem er 
den Stuhl an den Tiſch rückte und die Spielmarken 
vertheilte. | 

„Wünſchen Ew. Gnaden mit dem Geſichte im 
verjüngten Maßſtabe,“ fuhr die Zigeunerhexe fort, 
„daß ich Ihnen ein Liedchen ſinge?“ 

Und ohne die Antwort abzuwarten, nahm ſie 
eine Guitarre und begann mit ſchöner Stimme und 
vieler Grazie zu ſingen: 

Aerzte und Chirurgen wohnen 

Nimmer einem Hochamt bei; 

Denn ſie fürchten, daß die Todten 
„Der hat uns getoͤdtet!“ ſchrein. 

„Gefällt Ihnen das Liedlein?“ fuhr die Kleine fort, 
als ſie ſah, daß der Doctor ernſthafter, als ein Schmerz 
kein Auge verwendete; „nun, ſo werde ich Ihnen 
ein Zungenkunſtſtück vorſagen, um zu ſehen, ob Sie 
es ſo nachzuſprechen im Stande ſind, als ich es 
Ihnen vorſprechen werde — und mit unglaublicher 
Schnelligkeit fuhr ſie fort: „Der Stock des Doctor 
Hüthentüt hat keinen Griff. Vom Schwanze der 
ſcheinheiligen bettleriſchen Katze Scilipitipandigo ſoll 
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ihm einer gemacht werden; aber die ſcheinheilige 
bettleriſche Katze Scilipitipandigo antwortet, ihr 
Schwanz ſei nicht dazu da, Griffe für den Stock 
des Doctor Hüthentüt abzugeben.“ 

„Ei, Primitiva,“ ſprach ihre Mutter, „laß die 
Kindereien, ſaure Aepfel ſind's.“ 

„Mutter,“ antwortete ſie, „wenn wir in Bornos 
find, fo heißt das fo viel, als wenn wir ſagten in 
den Alpujarras!“ y 

„Kleine, es kommt mir vor ...“ fprad) 
Don Pio. 

„Don Pio, ſchweigen Sie!“ rief Primitiva, „und 
erinnern Sie ſich, wie jedesmal, wo Ihre Vater— 
landsliebe Sie bewogen hat, als Ritter für Bornos 
aufzutreten, es Ihnen eine Codille gekoſtet hat.“ 


„Ich ſpiele!“ ſagte Don Criſtoval Tamaño, 

„Commandant ... zum Teufel, Herr!“ rief 
Don Pio, „ſind Sie im Stande zu ſagen, Sie 
ſpielten, ohne daß Sie Ihre Karten geſehen haben? 
Ich ſpiele erſt recht! Solo!“ 

„Wie? Sie ſpielen Solo?“ fragte der Com: 
mandant, „das kann nicht ſein.“ 
„Solo und drei dazu!“ 

„Dann ſind's vier,“ antwortete der Veteran. 
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„Doctor, haben Sie ſich Zeit genommen, Ihre Karten 
anzuſehen?“ 

„Laſſen Sie mich ungeſchoren,“ knurrte Don 
Pio. : 
„Darum möchte ich Sie bitten,“ ſprach der Com 
mandant. 

„Commandant!“ rief ungeduldig der Doctor, 
„ich habe geſagt, ich ſpiele Solo; haben Sie's gehört?“ 

„Don Pio, Don Pio, Sie werden böſe, Sie 
überlaſſen ſich der Leidenſchaft des Zornes,“ ſagte 
die göttliche Kleine. „Kund ſei Ihnen, wie Ber— 
nardin de St. Pierre ſagt, daß alte Leute, welche 
ſich von Leidenſchaften frei machen, den Göttern 
ähnlich werden. Nach dem, was ich geſehen, wollen 
Sie in dieſe Kategorie von Halbgöttern nicht ein— 
treten, welche den Söhnen Aeskulap's den Vortheil 
der Praxis im Olymp gewähren würde. Für Sie 
am ſchlimmſten. Denn ſo werden Sie der Venus, 
wenn ſie ſich krank ſtellt, der Thetis, welcher die 
Seebäder nicht gut bekommen ſind und der Diana, die 
an Schlafloſigkeit leidet, den Puls nicht fühlen dür— 
fen. Auch werden Sie Ihre geliebte China dem 
Saturn, welchem ſeine Kinder Unverdaulichkeit ver— 
urſacht haben, nicht verſchreiben können.“ 

„Ei der Tauſend,“ antwortete Don Pio, „man 
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erkennt, daß die Kleine mit Frucht lieſt und daß 
fte ein gutes Gedächtniß hat, denn fte macht Citate 
wie ein Prediger oder wie ein Compendium. Aber, 
Kleine, die Sie ſo gut in der Mythologie Beſcheid 
wiſſen, haben Sie eben ſo vollkommen die Pflichten 
der Gattin und Familienmutter erlernt?“ 

„Für jetzt, Don Pio, kenne ich nur die der 
Jungfrau und Tochter, mag auch die andern nicht 
ſtudiren, damit ich, wenn ich mich nicht verheirathe, 
nicht vergebens ſtudirt habe. Uebrigens,“ fügte ſte, 
indem ſie an ihre Mutter herantrat und deren Kopf 
umfaßte und ihr wiederholt die Stirn küßte, hinzu, 
„habe ich ein ſo gutes Vorbild, daß ich lernen 
werde, wenn ich bloß nachahme.“ 

„Hat etwa nach eigenem Geſtändniß dieſes 
gute Vorbild,“ antwortete der Hippokrates von Bornos 
mit ſeiner ſpröden Stimme, „in ſeinem Leben ein 
Buch geleſen? Iſt's nicht ſo, Kleine?“ 

„Don Pio,“ antwortete Jene, „die Freier von 
heutzutage haben nach dem Vorgange des jetzigen 
Jahrhunderts andere Bebdürfniſſe als die frühern. 
Das müßten Sie wiſſen.“ — 

„Kleine, Kleine,“ antwortete Don Pio, „das 
Bedürfniß der Freier aller Zeiten beſteht darin, daß 
ihre Anvermählten Frauen ihrer Häuſer und gute 
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Mütter ihrer Familien ſeien, und die Bucher ... 
vermaledeit, was ſie dazu beitragen!“ 

„Dann müſſen Sie's auch ſein, mein Herr!“ 
rief Primitiva aus. „Ach,“ fuhr fte, indem fte an- 
fing zu lachen, fort, „hätte doch meine gute Erziehe— 
rin, Carolina Meridal, welche uns über den Buͤchern 
die Augenwimpern hat anbrennen laſſen, ein wenig 
von Ihrem weiblichen Erziehungsſyſteme ſich ange— 
eignet, in welchem, wie es ſcheint, die Unwiſſen⸗ 
heit als Grundlage der weiblichen Vollkommenheit 
angenommen wird! Was für Dinge man doch in 
Bornos findet! Mein ganzes Leben hindurch habe ich 
von einer Secte oder Partei reden hoͤren, welche, 
wie verſichert ward, viele Anhänger und Genoſſen 
zähle, ohne daß ich, fo ſehr ich auch darnach ge: 
ſucht, jemals einem begegnet wäre; ihr Syſtem 
hat den Namen Obſcurantismus. Jetzt habe ich 
deſſen hohen Prieſter gefunden. Dergleichen Dinge 
ſind es, welche man in Bornos findet.“ 

„Primitiva,“ ſprach ihre Mutter, „laß Don 
Pio in Frieden; denn Du machſt ihn zerſtreut. Rede 
keine thörichten Dinge mehr, denn dort iſt Penareal 
und ein anderer Herr von Adel.“ 

„Penareal iſt gekommen?“ rief froͤhlich die 
Kleine. „Guten Abend, Ausreißer! Wiſſen Sie, 
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daß ich, ſeit Niemand mehr Sie aus Ihrem verz 
zauberten Garten herauszieht, ſeitdem ich Ihnen die 
die Luftblume zuſchickte, die ich fuͤr Sie aus Puerto 
Real kommen und Ihnen dazu ſagen ließ, ich ſende 
Ihnen ein Emblem Ihrer Freundſchaft, und nachdem 
Sie auch dadurch noch nicht ſich haben bewegen laſ— 
fen zu kommen, Sie Peña muy Real“) nenne? 
Wiſſen Sie, daß ich im Begriffe war, die Glocken 
läuten zu laſſen, weil ich meinte, Sie feien geſtor⸗ 
ben? Don Pio ſagt, Sie hatten das dreitägige 
Fieber und müßten China nehmen, ich aber ſage, 
Sie haben mit dem Monde rückſichtlich des Ab- und 
Zunehmens eine Compagnie geſtiftet.“ — 


Wir traten nun mit ihrer Schweſter in den 
Saal. Aber kaum ward die ſchöne Kleine meiner 
anſichtig, als ſie, vielleicht durch jenen Inſtinkt der 
Frauen, welcher ſie augenblicklich den Eindruck ahnen 
läßt, den ſie gemacht haben, belehrt, ſtill ſtand, die 
Augen ſenkte und ſich ein ploͤtzlicher Wechſel in ihr 
offenbarte. Ich wußte nicht, ob ich darüber mich 


) Unüberſetzliches Wortſpiel. Penna heißt Felſen, Real 
königlich — aber auch wirklich. Primitiva nennt mit Anſpie— 
lung auf ſein Benehmen den Geliebten ihrer Schweſter einen 
recht wirklichen Felſen, d. h. einen Hartherzigen. 
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freuen oder kümmern ſollte; denn, war fte zuvor ſchöͤn 
und verführeriſch, ſo erſchien ſie es mir jetzt noch 
mehr. Das iſt der Zauber der lieblichen und zarten 
Schminke, mit welcher Sittſamkeit und Schüchternheit 
weibliche Schönheit und Liebreiz überziehen! 

Ich ſage Dir nicht mehr, meine Baſe; ich bin 
entzückt, thöricht. . .. Was für ein Geſchöpf! Was 
für eine unvergleichliche Schönheit, welche bezau— 
bernde Unſchuld, welche verführeriſche Anmuth mit 
ſo viel Hoheit und Zartheit gepaart! Der Mann, 
welcher darnach ſtreben darf, ſein Leben durch eine 
Gefährtin, wie dieſe, zu verſchönern und ſie nicht 
zu erlangen ſucht, iſt ein Klotz ohne Seele und 
ohne Herz. So, Luiſe, überliefere ich Dir meine 
Perſon, an Haͤnden und Füßen gebunden, damit 
Du an ihr Dein wohlangebrachtes Geſpött aus— 
laffen magſt und will Dir nur mit Leon Gozlan 
ſagen: „Ich habe auf Deinen Rath gehört und beuge 
mein Knie vor Deinem richtigen Sinne.“ Der rich— 
tige Sinn, das iſt die geheimnißvolle Blume, welche 
von den Spaniern in den Wäldern der neuen Welt 
geſucht ward, und die, wie man ihnen dort ſagte, 
mitten in der Nacht leuchtet, weil ſie anſtatt des 
Thaues während des Tages einen Theil des Sonnen— 
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Luiſe, Luiſe, ich verehre dieſen Deinen richtigen 
Sinn, weil ich jetzt daſſelbe denke und empfinde, 
was Du mir ſagteſt. Nein! das Daſein des Man— 
nes iſt unvollſtändig, wenn er keinen häuslichen 
Herd hat und an demſelben eine Gefährtin, die er 
in der Jugend anbetet, in reifern Jahren ſchätzt, vor 
der er im Alter Ehrerbietung hat, und die er in 
allen Altern liebt. 

Abgeſehen von demjenigen, welcher ſich dem reli— 
giöſen, beſchaulichen oder werkthatigen Leben widmet, 
kann der ledige Mann ſich zerſtreuen, vergnügen und 
erfreuen; aber glücklich ſein? ... Nein! Es müßte 
denn ſein, daß er ſein Weſen in einem verhaßten Des— 
potismus vergrábt, ohne ſeinen Beruf in's Auge zu 
faſſen oder, daß er mit Erſtickung ſeines Gewiſſens 
in ſeiner Bruſt ſchuldbeladener, ungeſetzlicher Liebe 
Obdach gewährt. Edle und reine Liebe gibt es ohne 
haͤuslichen Herd aber nicht. Mich ſchmerzt und ich 
ſchäme mich, geliebte Luiſe, daß ich meine aufrich— 
tige und begeiſterte Bekehrung dem mächtigen Zuge 
der Liebe und nicht der ſanften Ueberredung der 
Freundſchaft verdanke. Allein was thut's, wenn das 
Ergebniß das Gleiche iſt? Du, meine Baſe, haſt 
das Erdreich vorbereitet, auf welchem die ſchöne 
Blume an's Licht treten und ſich erheben ſollte, 
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welche von der Vernunft ihre Kraft, von der Moral 
ihre Schönheit und von der Liebe ihren Duft empfaͤngt. 

Ich ſchwöre daher meine thoͤrichten Irrthümer 
in die Hände und zu den Füßen der beiden Weſen 
ab, welche Gott dem Manne zu ſeinem Glücke und 
Troſte gewährte. Dieſelben ſind: die Freundin und 
die Geliebte. 

Felir. 


Siebenundzwanzigſter Brief. 
Serafina Willalprado an Luiſe Tapia. 


Bornos, den 10. September. 

Meine geliebte Luiſe! Wie ſollte ich, da Du 
von Deinem Vetter Felix Alles weißt, Anderes hin— 
zufügen können, als die an mich ſelbſt gerichtete 
Frage: womit habe ich verdient, vor Gott ſo ſehr 
begnadigt zu werden, daß, nachdem er mir, um mich 
gluͤcklich zu machen, die vortrefflichſten Eltern gewährt, 
mir noch den vortrefflichſten Lebensgefährten zuführt, 
um mich zu beſeligen? 

Mir bleibt kein anderer Wunſch übrig, als Dich 
an mein Herz zu drücken. Glücklich Du, wie ich 
es bin, wenn der Mann kommt, den Du mit jener 
tiefen Liebe umfaſſeſt, die um fo ſtärkere Wurzeln 
treibt, je mehr ſie in ihrer Concentration meidet, 
Zweige und Blumen zu treiben. 
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Er liebte mich! . .. Luiſe, Du weißt es, aber 
laß mein Herz es wiederholen, wie die Stimme die 
Melodie wiederholt, die bezaubernd im Ohre klingt. 
Er liebt mich und wird mich immer lieben. Ich 
fühle es, ich weiß es und ſchließe es, denn ſeine 
Liebe gleicht der meinigen. Ich fúble mich fo tief 
beglückt, daß Alles, was ich Dir mochte ſagen 
können, Variationen über daſſelbe Thema ſein wuͤrden. 
Wie Du vermuthen kannſt, laſſen wir uns hier nie— 
der. Wir werden jedoch die ſtrenge Zeit des Winters bei 
meinen Eltern, dieſe dagegen einen Theil des Sommers 
hier zubringen. Meine Mutter und Felix, welcher 
fagt, er halte es für ſeine beſondere Sendung, an 
Allem, was Carlos betrifft, ſich zu betheiligen und 
es mit zu ordnen, grade wie die Cortes bei den 
Angelegenheiten des Landes ſich betheiligen und die— 
ſelben mit ordnen muͤſſen, wollen nicht, daß wir, 
wie ich es gewünſcht hatte, in dem köſtlichen Garten— 
hauſe leben ſollen, das vergrößert werden könnte, 
wenn man auf der Rückſeite Räumlichkeiten für die 
Wirthſchaftsangelegenheiten anbaute. Man ſchreitet 
dazu, das Haus wiederherzuſtellen, das Pertareal 
im Orte beſitzt und das meine Mutter ſchön findet. 
Felir hat Alles uͤber ſich genommen. Seine ange— 
borene Thätigkeit läßt ihn ein Vergnügen darin 
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finden und ſein guter Geſchmack kommt uns zu 
Statten. Kamine, Tapeten, ein Badezimmer, nichts 
wird fehlen, was der moderne gute Geſchmack auf 
die alte Solidität und Größe zu pfropfen vermag, 
ſo daß das gute ſteinerne Alterthum aus den Händen 
Deines Vetters wie ein Phönix aus den Flammen 
hervorgehen wird. 

Dieſer unvergleichliche Freund hat noch mehr 
gethan. Nachdem Carlos mit einer altſpaniſchen 
Nachläſſigkeit, wie Felir ſagt, — eine Nachläſſigkeit, 
die ich, bei aller Sympathie mit ihm, zu billigen 
weit entfernt bin, — ſich geweigert hatte, Schritte zu 
thun, um ſein Vermögen wieder an ſich zu bringen, 
ließ Felix in aller Stille einen geſchickten Sach— 
walter kommen, welcher ſowohl in den Amtsſtuben, 
als mittelſt Zeugniſſes von Feldmeſſern und nach 
mündlich eingezogenen Erkundigungen alle nöthigen 
Daten zuſammenbrachte, um, wenn es erforderlich 
wäre, durch den Bevollmächtigten des Hauſes den 
Proceß anſtellen zu laſſen. Es war aber nicht 
nöthig. Felir hatte in Madrid erfahren, wo ſich 
der Verſchleuderer aufhält, welcher dermalen ein 
reicher und hochgeſtellter Mann iſt. 

Als derſelbe durch Felix die Rückkehr des gegen— 
wärtigen Beſitzers, den er todt geglaubt, in ſein 


Ein Sommer in Bornos. 249 


Vaterhaus erfahren, als er die Data, welche Felix 
beibrachte und welche die Falſchheit der Urkunden 
und die Unrichtigkeiten der Unterſchriften darthaten, 
geprüft und als er die berichtigten Rechnungen ein— 
geſehen, erſchrak er und war wie vernichtet. Er 
ſchätzte ſich höchſt glücklich, Alles unter dem Bedinge 
wieder erſtatten zu können, daß der ganze Handel 
und die offen ſtehenden Rechnungen der Vergeſſen— 
heit überantwortet würden. Felix wollte nicht; aber 
Carlos hat in entſchiedener Weiſe erklärt, es ſolle 
ſo ſein. 

„Schlimm gehandelt,“ ſagte Felix zu ihm; „bei 
einer ſolchen übel verſtandenen Großmuth geht es mit 
Deinen Angelegenheiten, wie mit den ſpaniſchen.“ 


„Es iſt wahr,“ entgegnete Carlos; „aber die 
Gerechtigkeit hat viele Vertheidiger, die es mittelſt 
Verpflichtung und durch das von der Regierung, die ſie 
dafür beſoldet, übertragene Amt ſind; dieſe müſſen 
jene vertheidigen, denn das iſt ihre heilige Pflicht; 
ich aber bin in meinem Rechte, verzeihen zu können 
und verzeihe auch. Uebrigens wünſcht Serafina es 
auch ſo.“ 

„Ach,“ rief Felir nun aus, „wenn Du in Allem 
Serafinens Eingebungen folgen willſt, dann prophe— 
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zeihe ich den Vierfüßlern von Bornos das goldene 
Zeitalter.“ E 

Du ſagſt mir, Du wünſchteſt zu erfahren, was 
die Mitglieder unſeres Abendkränzchens zu meiner 
Verheirathung ſagen; jeder drückte ſich darüber nach 
Maßgabe ſeines Charakters und ſeiner beſonderen 
Weiſe, die Sachen anzuſehen, aus. 

Zum erſtenmale erblickten wir Don Pio's Ant— 
litz vollkommen befriedigt, indem er es gegen Pri— 
mitiva richtend, ſprach: 

„Kind, Sie ſehen, daß die Edelleute von 
Bornos 

„Daß die Edelleute und Aerzte von Bornos 
gut und ihrer wenige ſind?“ unterbrach ihn meine 
Schweſter, „ich weiß es ſchon, Don Pio, dafur 
ſollen Sie, mein Herr, etwas, das Sie ſicher noch 
nicht wiſſen, erfahren, nämlich daß Repetiruhren nicht 
mehr Mode ſind.“ 

Der Commandant verſicherte, daß wenn ich in 
Bornos bliebe, dieſer Ort hundert Procent im Werthe 
ſteige, wie ein Militär, den eine Auszeichnung 
ſchmücke.“ 

Don Bonoſo Rincon ſagte, der Herr Don Carlos 
habe einen ſehr guten Geſchmack, ſehr gutes Urtheil, 
ein ſehr richtiges Gefühl etcetera, etcetera.* 
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Aber weil ich Dir ſo viel von mir ſelbſt er— 
zaͤhlt habe, bin ich bis jetzt nicht dazu gekommen, 
Dir von etwas Anderm, das mich eben ſo ſehr, 
oder noch mehr intereſſirt, als wäre es meine eigene 
Sache, zu erzaͤhlen. Daſſelbe betrifft meine geliebte 
Primitiva. 

Ich kenne den Eindruck, den dieſe Schweſter 
meiner Seele auf Deinen Vetter gemacht hat, denn 
abgeſehen davon, daß er denſelben nicht verheim— 
lichte, hat er es eben ſowohl Carlos geſagt, als 
Dir geſchrieben. Nun will ich Dir, wie Du wuͤnſcheſt, 
ſchreiben, welchen Eindruck ſie empfing. Dieſes Herz, 
noch durchſichtig wie Kryſtall, verſteckt auch die lei— 
ſeſten Eindrücke nicht. Du weißt, wie ihre verlän— 
gerte Kindheit nicht durch jene frühzeitigen, lächer— 
lichen, erdichteten, verkrüppelnden Liebeleien abgenutzt 
worden, welche, ungeachtet ihrer Bedeutungsloſigkeit 
und Oberflächlichkeit, die Erſtlinge des Herzens der 
Blüthe berauben, die zur Vollendung der Erziehung 
eines jungen Mädchens erforderliche Aufmerkſamkeit 
zerſtreuen, verhindern, daß die Vernunft reift, und 
welche die Fehler der Eitelkeit, der Verſtellungskunſt 
und Streitſucht erzeugen, die jene noch nicht zu 
zuͤgeln vermag. Um ſie kindlich zu erhalten, hat 
man Primitiven nicht daran gewöhnt, an den Zer— 
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ſtreuungen der Geſellſchaft Theil zu nehmen, ihr 
aber auch eben ſo wenig alle entzogen, um ſowohl 
der Putzſucht entgegenzutreten, als dem Anreize zu 
verbotener Frucht keine Gelegenheit zu geben, allein 
fte hat daran nur mit Auswahl und in Beſcheiden— 
heit Theil genommen. Wohl geleitet und ſtets über— 
wacht, iſt Primitiva in der ganzen Ausdehnung des 
Wortes ein wohlerzogenes, junges Mädchen, fröhlich 
ohne frivol zu ſein, unſchuldig und doch nicht ein— 
fältig, lebendig, aber nicht nnvorſichtig, unterrichtet, 
aber anſpruchslos. Hübſch, weiß ſie auch, daß ſie es 
iſt, bildet ſich aber nichts darauf ein. Sie iſt heftig, je— 
doch zurückhaltend, über Alles aber gelehrig und 
wahrheitliebend, Eigenſchaften, welche der Grundſtein 
aller guten Erziehung ſind. So kommt es, daß ihre 
Erziehung im Verein mit ihrem kindlichen Charakter bis 
jetzt jeden Gedanken von Liebe von ihr fern gehalten 
hat. Stets bin ich für die erſten Eindrücke beſorgt 
geweſen, welche dieſes unbefleckte Herz erhalten 
möchte, weil ich wußte, daß ſolche tief und heftig 
ſein würden, und ich habe Gott gebeten, daß ein 
Mann dieſelben hervorbringen möchte, der ihrer 
würdig wäre und Anſpruch darauf machen könnte, 
daß unſere Eltern die Wahl ihrer Tochter billigen 
müßten. 
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Als fte auftrat, ſah ich in Felix' Augen die 
Bewunderung glänzen, welche dieſe Schweſter meiner 
Seele in ihm hervorrief, und als ich ſie zum erſten 
Male die ihrigen ſenken und ihren Redefluß und 
bewegliche Fröhlichkeit ſtocken ſah, begriff ich, wie 
ſie einander lieben würden und müßten. Ich be— 
rechnete, daß ſie die letzte, aber dauerhafte Liebe 
dieſes Felir ſein würde, welcher die erſten Jahre 
ſeiner Jugend ſo umherziehend und luſtig verbracht 
hat, und daß er die erſte Liebe meiner Primitiva ſein 
werde. . . . die erſte und letzte, Luiſe! Denn nur ein⸗ 
mal kann das Weib, wenn Unbeſtändigkeit oder Tod 
fte nicht vereinſamen, glücklich lieben. Das junge 
Mädchen, welches die Unbeſtändigkeit begreift und 
kennt, entweiht ſein Herz. 

Felir ſuchte während der Tage, wo er ſich hier 
befand, ſtets die Seite meiner Schweſter, begleitete 
ſie überall hin und obwohl er ihr von ſeiner Liebe 
nichts ſagte (denn wäre dieſes geſchehen, ſo wurde 
fte mir's ſicherlich geſagt haben), zeigte er ihr die— 
ſelbe doch ſo offen, daß ſie nicht daran zweifeln 
konnte. Ich meines Theils, gab ihr ungeachtet der 
ſehr bezeichnenden Bevorzugung, deren Gegenſtand 
ſte ſeitens Deines Vetters war, auch nicht den 
leiſeſten Wink. Warum auch mit Geräuſch den 
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aufwecken, welcher ganz ſanft von ſelbſt erwachen 
wird? Wenn Du mir auch, wie bei andern Ver— 
anlaſſungen, ſagen magſt, ich übertreibe, ſo muß ich 
Dir doch geſtehen, daß mir dieſe mit ſo vieler Leicht— 
fertigkeit gegebenen Winke über Liebe ſehr anſtößig 
ſind, weil ſie die Scham der geheimen ä 
dungen des Herzens verletzen. 

Felir reiſte ab und Primitivens Schmerz war 
ſo heftig, daß ich uͤber der Wahrnehmung, wie ſie 
ſich unnütz bemühte, ihre Thränen zurückzudrängen, 
die meinigen fließen fühlte und oft verſucht war, 
ſie an mein Herz zu drücken und zu ſagen: „Er liebt 
Dich!“ damit ſie nicht laͤnger den Schmerz erdulden 
müſſe, der noch wenige Tage zuvor mein Herz zer— 
riß. Allein ich hielt an mich, denn ich hatte keine 
zuverlaͤſſige Gewißheit über die Empfindungen Deines 
Vetters, noch weniger aber über die Beſtändigkeit, 
welche dieſelben haben möchten. 

Geſtern empfing meine Mutter einen Brief. 
Sie öffnete denſelben und bemerkte, daß derſelbe nur 
in einer Aufſchrift beſtand, aber einen an meine 
Schweſter gerichteten Brief enthielt. 

„Was iſt das?“ ſprach meine gute Mutter, 
die ſo arglos iſt, daß ihr alle Scharfſicht abgeht. 

„Er wird von Thereſe ſein,“ antwortete Pri— 
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mitiva. „Weshalb mag ſie mir nicht gradezu ge— 
ſchrieben haben, wie immer?“ 

Meine Mutter überreichte ihr den Brief. 

„Ach,“ rief Primitiva aus, „der Brief iſt nicht 
von Thereſen.“ 

„Oeffne denſelben,“ ſagte ich ihr, „und wir 
werden ſehen, von wem er iſt.“ 

Primitiva erbrach das Siegel und öffnete den 
Brief; kaum aber hatte ſie die Unterſchrift angeſehn, 
als der lebhafteſte Carmin ſich über ihr Geſicht ver— 
breitete, das einen Augenblick darnach wieder blaß 
und weiß ward wie eine Lilie; ihre Hände zitterten 
und mit kaum vernehmbarer Stimme ſprach ſie: „Er 
iſt von Felix de Vea!“ 

„Nun wohl,“ ſprach meine Mutter zu dem 
regungsloſen Kinde, „weshalb lieſeſt Du den Brief 
nicht?“ Bei dieſen Worten füllten ſich die Augen 
meiner armen Mutter mit Thränen. Nun hatte ſie's 
begriffen: von ihrem Baume wurden gleichzeitig ſeine 
beiden Zweige abgeriſſen! Armer Boden, der die 
Blumen tragen muß, die eine fremde Hand ſich an— 
eignen wird! Gott ſteh mir bei, Luiſe! Welche Lobes— 
ſpenden, welche Bewunderung, welchen Ruhm hat 
man für einen General, für einen tüchtigen Ver— 
walter, einen geſchickten Sunfiverftindigen, einen 
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Sänger, einen Stierfechter in Bereitſchaft? .. aber 
von den Lippen der Menſchen kommt auch nicht 
einmal ein Lobſpruch für eine gute Familien— 
mutter, das heroiſcheſte, ehrwürdigſte, am meiſten 
Mitgefühl erregende und idealſte Muſterbild der 
Menſchheit, welches unbeachtet bleibt wie die ge— 
ſegnete Kornähre auf den Schlachtfeldern! Ach, The— 
reſe; das Herz ihrer Kinder muß die Mutter fur 
die ſträfliche Gleichgiltigkeit entſchädigen, womit die 
Welt ſie ihre große und edle Aufgabe erfüllen ſieht! 

Primitiva, welche den Brief anſah, ohne den— 
ſelben zu leſen, war unentſchloſſen, heftete ihre Blicke 
auf mich und warf ſich in Folge einer plötzlichen 
Anregung in meine Arme, wobei ſie ſprach: 

„Lies Du ihn, Schweſter.“ 

Sodann verbarg ſie ihr Haupt auf meiner 
Schulter, wahrend ich las: 

„Primitiva, ich liebe Sie, ich liebe Sie, mit 
einer Leidenſchaft, einer Begeiſterung, einer Zärtlich— 
keit und einer Ehrerbietung, welche mich erbeben 
machen, indem ich nach einem Glücke ſtrebe, deſſen 
ich nicht würdig bin und Sie bitte, daß Sie mir zu— 
geſtehen, Sie von Ihren Eltern zur Lebensgefährtin 
erbitten zu durfen. 

Ich erwarte Ihre Antwort, um zu Ihren Füßen 
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zu fliegen, um Ihnen, wofern fte günſtig ausfällt, 
meinen Dank abzuſtatten, oder mich hinwegzuwenden 
und mein Vaterland zu verlaſſen, wenn ſie nicht ſo 
lautet. 

Felix de Vea.“ 

„Wohlan, was ſagſt Du?“ fragte meine Mutter 
Primitiven, welche fortfuhr, ihr Geſicht an meinem 
Buſen zu verbergen und weinte. Als die Mutter 
ſah, daß ſie nicht antwortete, fügte ſie hinzu: „Aber 
was für einen Grund haſt Du denn zum Weinen, 
mein Kind? Ich ſehe nicht, wie es Dich beleidigen 
oder verletzen kann, daß Felix de Vea Dich liebt. 
So gut eine Heirath auch ſein mag, weißt Du 
wohl, wie es Deinem Vater nicht und folglich mir 
eben fo wenig einfällt, den Neigungen unſerer Töchter 
Zwang anzuthun. Liebſt Du ungeachtet ſeines Ver— 
dienſtes und obwohl er eine glänzende Partie iſt, 
Felix nicht, ſo wird er abgewieſen und damit Guten 
Morgen!“ 

„Mutter, ich weiſe ihn nicht ab,“ ſprach Pri— 
mitiva; „ich weiß nicht, ob die Partie glänzend iſt, 
oder nicht, wohl aber glaube ich ... daß ich Felix 
liebe. /. qe 

„Heilige Maria!“ rief meine Mutter aus; 
„endlich haben wir's heraus. Aber wenn Du ihn 
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liebſt ... fo fet fo gut und ſage mir, was ſoll 
dieſes Weinen?“ 

Primitiva erhob ihr Antlitz, das mit Thränen 
gebadet war, aber mit ſolchen, die das Lächeln aus— 
löſchte, wie die Morgenröthe die Sterne, und ſprach, 
indem ſie ſich in ihre Arme warf: 

„Ich weine ... ich weine, denn, wenn ich 
heirathe, müſſen wir uns trennen.“ 

„Nein, das verbúte Gott!“ antwortete meine 
Mutter, indem fte Primitiven mit Zärtlichkeiten uͤber— 
haufte. „Werden wir nicht vielleicht am nämlichen 
Orte leben? Aber jetzt, meine Tochter, denke an die 
Antwort.“ 

„Ich! . . . Ich ihm ſchreiben!“ rief Primitiva 
aus, „nein; nein. Ich kann, ich vermag, ich will 
nicht.“ 

Als meine Mutter ausrief, wozu ſo viel Geld 
auf ihre Erziehung verwendet worden und weshalb 
man eine Erzieherin aus Frankreich habe kommen 
laſſen, wenn bei dem erſten Anlaſſe, der ſich ihr dar— 
biete, einen Brief zu ſchreiben, ſie ſolches nicht zu 
verſtehen verſichere, ſagte ich ihr, daß die Antwort 
keine Eile habe, auch ein junges Mädchen ſich nicht 
ſo ſchnell bereitwillig zeigen dürfe, das Jawort zu 
ertheilen. 
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Erſt nach zwei Tagen konnte ich es dahin bringen, 
daß Primitiva antwortete. Allein ſie zerriß alle 
Briefe, welche ſie geſchrieben. Bald waren ſie ihr 
zu kurz, bald zu lang, bald zu dumm, bald zu kalt. 
Endlich warf ſie ſich an meinen Hals und bat mich 
um unſerer Liebe willen, ich möge in ihrem Namen 
antworten. Ich hielt es auch für gerathen, dieſes zu 
thun, um ihr gefällig zu ſein und ſie aus ihrer 
Verlegenheit zu reißen. Ich hoffe, Felix wird zart— 
ſinnig genug ſein, dieſen Schleier der Sittſamkeit 
hoch zu ſchätzen, den die Liebe ſelber wob und mit 
Perlen ſtickte. Ich ſchreibe Dir hier den Brief an 
Deinen Vetter ab: 

„Meine Schweſter Primitiva hat Ihnen ant— 
worten wollen, um Ihnen die erbetene Erlaubniß zu 
gewähren; aber ſo oft ſie es auch unternimmt, fällt 
ihr die Feder aus den Händen und ſie verbirgt ihr 
glühendes Geſicht an meiner Bruſt. 

Wenn dieſe Scham, welche ſie zitternd zurüͤck— 
hält, den erſten Schritt im Leben zu thun, obwohl 
daſſelbe ſie anlächelt, Ihnen widerſteht, ſo kommen 
Sie, dieſelbe zu beſänftigen; mit Hilfe der Zeit 
werden Sie es auch erreichen.“ 

Nun, meine Luife, übrigt mir noch, Dich wegen 
einer Indiscretion um Entſchuldigung zu bitten, die 

da 
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ich begangen habe. Ich habe die herzliche Liebe, 
welche Dein Vetter zu Dir hegt, nicht anſehen können, 
ohne ihm Deine Verlobung mitzutheilen. Ich will 
nicht, daß Du glaubſt, meine Mutter ſei die Ver— 
rätherin geweſen, da Du weißt, daß die Deinige ihr 
dieſelbe geſchrieben. Felix ſagte mir darauf, ich möge 
Dir ſchreiben, er habe in Bornos unter andern guten 
Dingen auch die Löſung des Räthſels gefunden, 
nach welcher er ſo lange geſucht: den letzten Theil 
des unvollſtändigen Werkes und die Etymologie 
Deiner Unempfindlichkeit gegen den ſchätzbaren Maſter 
Sterling. Er fügte hinzu, er werde Dich in die 
Naturgeſchichte aufnehmen, worauf ich entgegnete, 
das Gleiche würde ich mit Felipe thun, und wir 
kamen darin überein, Ihr würdet ein, wenn auch 
nicht ſo romantiſches, doch ein Paar mit weit mehr 
übereinſtimenden Herzen bilden, als Heloiſe und 


Abälard. 
Serafina. 


Achtundzwanzigſter Brief. 
Primitiva an Thereſe. 


Bornos, den 15. September. 

Meine Thereſe! Du nennſt mich wenig offen— 
herzig, weil ich Dir nicht geſchrieben, daß Dein 
Vetter Felix mich liebte? Wußte ich es denn etwa? 
Um mit Sicherheit zu unterſcheiden, was bei den 
Männern Liebe oder Galanterie, Gefühl oder Auf— 
merkſamkeit iſt, muß man abwarten, bis Zeit und 
Proben es in's Reine bringen. Ganz friſch gegen— 
wärtig war mir Alexandro's falſche Liebe! Jetzt, wo 
Felix die Aufrichtigkeit der ſeinigen dargethan hat, 
kann ich Dir, ohne meine jungfräuliche Eingezogen— 
heit zu verletzen und mein weibliches Zartgefühl zu 
beleidigen, ſagen, wie auch ich ihn liebe und zwar 
ſo ſehr, ſo ſehr, daß die kürzeſte Entfernung mich 
wie ein Ungluͤck in Trauer verſetzt. Aber was 
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Wunder, wenn die Liebe, obwohl ſie ſo fUB tft, ſich 
traurig zeigt? Meine Fröhlichkeit iſt eingeſchlafen, 
ſeit mein Herz erwacht iſt, wie das laute Gezwitſcher 
von den Tauſenden von Vögeln des Berges ver— 
ſtummt, wenn im Thale die Nachtigall ihren 85 
lichen Geſang beginnt. 

Ich liebte ihn, weil ich erkannte, empfand und 
wußte, daß er mich liebte. Allein ſeine Abreiſe 
ohne das Verſprechen der Wiederkehr machte mich 
zweifeln. Ach Thereſe, was für einen ſtechenden 
Schmerz empfand ich, als ich es für möglich hielt, 
ich würde ihn nicht wiederſehen! Niemals dachte 
ich, etwas Anderes, als der Tod meiner Eltern, könne 
mir ſo herbe Thränen entreißen. Nie wuͤrde Je— 
mand erfahren haben, daß eine unerwiederte Liebe 
dieſelben veranlaßte, weil es im Weibe eine inſtinkt— 
artige Empfindung gibt, welche auch dem am we— 
nigſten Gebildeten zu erkennen gibt, daß diejenige, 
welche in der Liebe die Initiative ergreift, aus 
ihrer weiblichen Sphäre hinaustritt, die Zuruͤck— 
haltung und die Wurde ihres erhabenen Weſens ge: 
ring achtet und zu ihrem Nachtheile den Nimbus, zu 
welchen die Natur das Weib erhöhet, vertauſcht, in- 
dem ſie aus der Gewährung und Erwiederung eine 
Gunſt macht, die ſie vom Manne begehrt und erbittet. 
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Dies benimmt ihr ſelbſt in ihren eigenen Augen den 
Zauber. 

So kam es denn, geliebte Thereſe, daß ich in 
dieſen grauſamen Tagen und ſchmerzlichen Nächten 
mehr wachte, als die Sterne,) mehr weinte, 
als die Wolken! Aber ich ſchwieg ... wie der 
Fluß, den die Strenge der Kälte erſtarren macht. 
Dieſen Thränen folgten andere, als der Brief an— 
kam, in welchem Felix ſich erbot, mein Lebensge— 
fährte ſein zu wollen. Aber, Thereſe, eine Freude, 
welche weint, iſt eine feſtliche, reine Freude, weil ſie, 
indem ſie durch dieſe Waſſer mitten hindurchgeht, 
ſich veredelt und ſanft wird. Du ſieheſt nun 
wohl, wie mir das Herz ſo bewegt iſt, daß Alles 
Eindruck auf mich macht. So habe ich denn nicht 
umhin gekonnt, zu erkennen, daß es nicht eher 
zärtlich wird, bis die Liebe es rührt; es wird aber 
nicht eher gerührt, bevor die Thränen es nicht er— 
weichen und darum dürfte bei Kindern und Unwiſſen— 
den die Grauſamkeit ſo allgemein verbreitet ſein. 

Ich lege die Feder aus der Hand, weil Du 
über meinen Brief ſpotten und denſelben melan— 
choliſch nennen, auch nicht begreifen wirſt, wie Deine 
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fröhliche und unbeſonnene Freundin Primitiva den- 
ſelben geſchrieben haben könne, die ſich ſo ſehr 
über die Melancholie luſtig gemacht hat. Allein 
ich meinte jene ſchwülſtige, ſchwarze und Kummer 
erzeugende, jene angelogene Tochter, welche die 
Affectation dem Herzen aufbindet. Die meinige iſt 
lieblich und roſig wie die Morgenröthe, welche einem 
ſchönen Tage voraufgeht. Uebrigens, Thereſe, 
lehrt uns das Leben viele Dinge kennen und eins 
davon iſt, daß wir nie ſagen ſollen: „Von dieſem 
Waſſer werde ich nicht trinken.“ 

Man ſagt und man ſagt richtig, die Liebe ſei 
ein Egoismus unter Zweien. — Weil ich Dir von 
meinem Felix erzählt, unterließ ich bisher, dies auch 
von dem glücklichen Ereigniß zu thun, das uns Alle 
ſo mit Freude erfüllt hat, nämlich der Verbindung 
Serafinens mit Penareal. Es war beſtimmt, daß es 
alſo kommen mußte! — Erinnerſt Du Dich, wie 
ich die Erſte geweſen, welche die unter Beiden be— 
ſtehende Sympathie entdeckte und ſolche dem Don 
Pio zur Beobachtung empfahl, welcher ſie nicht er— 
kennen wollte, weil ſie kein Fieber war, das in den 
Puls fuhr und mit China curirt werden konnte? 
Wie ich nach dem, was ich gehört habe, vermuthe, 
verließ Alexandro meine Schweſter, weil er erfahren, 
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fte habe kein Geld mehr, und Carlos Berareal bes 
warb ſich nicht um ſie, obwohl er ſie liebte, weil 
er glaubte, daß ſie welches hätte. Gott ſteh mir 
bei! ... Wie können die Männer an das Geld 
denken, um ein Weib zu lieben, oder aufzuhören, 
daſſelbe zu lieben? Iſt das nicht wahrhaft lächer— 
lich? .. 

Bei der ganzen glücklichen Entwicklung, glaube 
ich, hat Felir die Rolle des guten Engels geſpielt. 
Wenn man ihm das ſagt, antwortet er, Gott habe 
ihm zur Belohnung das Glück gewährt, hier das 
wirkliche Vorbild der Rolle, die er dargeſtellt, zu 
finden. — 

Felir, ſagt Serafina, wird morgen kommen ... 
jetzt iſt er aber vierzehn Meilen weit von hier ent— 
fernt! .. . Ich komme, ohne es zu wollen, wieder 
auf Deinen Vetter zu ſprechen und lege die Feder 
hinweg, welche meinem Willen nicht gehorchen, 
ſondern nur den Anregungen meines Herzens folgen 
will. 

(Drei Tage fpáter.) 

Thereſe! ... Er iſt gekommen ... und mit 
meinem Vater! Drei Tage ſind dahingeflogen wie 
drei leichte Vögelchen mit glänzendem Gefieder; ich 
habe während derſelben Alles vergeſſen, ſogar mein 
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Schreiben an Dich. Verzeihe mir's, Thereſe, mit 
Rückſicht darauf, daß es nicht aus Mangel an 
Liebe geſchah. Die Schuld trägt Dein Vetter, 
welcher immerwährend Vorwände ſucht, um ſich dar— 
über zu beklagen, daß ich ihn nicht ſo liebe, wie er 
mich. Das mag wohl daher kommen, daß ich, ohne 
dem abhelfen zu können, an ſeiner Seite ſchweigſam 
und zurückhaltend bin. Wohlan denn! ... Weiß 
er nicht, daß ich es nicht ſo ſehr ſein würde, wenn 
ich ihn weniger liebte? Heute hat er mir ſo oft 
geſagt, ich ſei gar nicht mittheilſam und das komme 
von Mangel an Liebe her, daß ich ihm endlich ant— 
wortete, wie ich es, wenn ich mich mit Don Pio 
vermählen müſſe, ſein würde, daß ich es aber gegen 
ihn nicht ſein könne, und daß, da er, nicht aber 
Don Pio mir gefalle, die Mittheilſamkeit kein Be— 
weis des Gefallens ſein könne. Ich mußte bei 
meiner Vertheidigung das Rechte getroffen haben, 
denn er lachte ſehr und war ganz befriedigt. 
Peſtareal, den ich ſchon wie einen Bruder liebe, 
iſt ſo glücklich, daß er ein Spaßmacher geworden 
iſt. Er ſagt mir, ich habe Felix in einem Tage zu 
den guten ſocialen Ideen bekehrt, während er in 
vielen Jahren ihn nicht zu den guten politiſchen 
Ideen habe bekehren können, weshalb die Freund— 
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ſchaft in Bezug auf Proſelytenmacherei der Liebe 
weichen muͤſſe. Wie Du weißt, wollte Felix ſich 
nie vermählen. Ich habe ihm geſagt, es thue mir 
leid, daß er um meinetwillen von einem Vorſatze 
zurückgetreten ſei, welcher die volle Zuſtimmung der 
Haushälterinnen gehabt haben würde. Ferner vexirt 
mich Penareal damit, daß Felir um meinetwegen 
närriſch geworden, darauf antwortete ich ihm, ich 
würde mich freuen, wenn dies gewiß wäre und wenn 
ſich dann das oft gehörte Sprichwort bewähre: 
Narrheit iſt nicht zu heilen. Kurz, meine Thereſe, 
was ſoll ich Dir weiter ſagen, als daß ich, da ich 
meine Eltern fo zufrieden, Felix fo entzückt ſehe und 
mich ſo glücklich fühle, Dir nur rathen kann, zu 
lieben, wenn Du das Glück kennen lernen willſt. 
Damit aber Dein Glück vollſtändig werde wie meins 
und Serafinens, ſo liebe auf ſolche Weiſe, daß, 
während Du dem Manne, welcher Dein Lebensge— 
fährte werden ſoll, das Jawort gibſt, Deine Mutter 
Dich umarme und Dein Vater Dich ſegne. 
Primitiva. 


N. S. Ich mag meinen Brief nicht verſchlie— 
ßen, ohne Dir den Eindruck zu melden, den es auf 
die Mitglieder unſeres Abendkränzchens machte, als 
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meine Mutter ihnen die Nachricht meiner Verlo— 
bung mittheilte. Don Pio machte ein verdrießliches 
Geſicht und ſprach: „Was? ... ſich verheirathen? 
Sie ſind noch zu jung zum Heirathen! Traun! 
Dieſe Heirath iſt nicht, wie die übrigen, vom Him— 
mel herabgeſtiegen, ſondern heruntergefallen! Friſch 
auf! wenn heutzutage Alles per Poſt geht. Die 
Zeit iſt nun keine verehrungswürdige Greiſin mehr, 
wie man dieſelbe immer abgebildet hat, ſondern ein 
engliſcher Renner.“ 

Don Bonoſo ließ kein Zeichen von Ueberraſchung, 
Wohlgefallen oder Mißfallen wahrnehmen und ſagte 
in ſeiner gleichgiltigen und eintönigen Weiſe, wie er 
ſich immer gibt: „Meinetwegen. Ich wünſche Ihnen 
viele glückliche, ſelige, fröhliche Jahre etcetera et- 
cetera.“ 

Was nun den Commandanten anbetrifft, ſo 
verſicherte derſelbe, daß, wenn er vierzig Jahre we— 
niger gezählt, Don Felix de Vea nicht die ſchönſte 
Zierde von Bornos hinweggeführt haben würde, 
ohne daß er ihm dieſelbe ſtreitig gemacht hätte. 

Ich dachte, ohne es zu ſagen: „O ihr unſchaͤtz— 
baren vierzig Jahre!“ | 

Ich muß Dir auch melden, daß Felix das Haus 
käuflich an ſich gebracht hat, worin wir hier leben. 
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Er hat mir daſſelbe zum Geſchenk gemacht, damit 
wir alle Jahre kommen und den Sommer mit Se— 
rafinen und Carlos zubringen können. Wie Du 
denken kannſt, war das Erſte, was er vornahm, die 
Erhohung des Lohnes für den Onkel Miguel und für 
die Muhme Belica, welche dieſen Sommer als den 
glücklichſten preiſen, der ihnen in Bornos bekannt iſt. 


Neunundzwanzigſter Brief. 


Doña Mariana la Niva de Villalprado an ihre 
Schweſter Marie, eine Varfüßerkloſterfrau. 


Bornos, den 4. September. 

Geliebte Schweſter! Ich werde mich freuen, 
wenn Du beim Empfange des Gegenwärtigen Dich 
bei beſter Geſundheit befindeſt. Ich befinde mich, 
ſo wie meine ganze Familie, wohl. Deshalb freue 
Dich, daß wir dies melden können. 

Dieſer Brief ſoll Dir mittheilen, wie die bei— 
den Kinder im Begriffe ſind, ſich zu verheirathen. 
Prudencio und ich ſind ſehr zufrieden damit, weil 
die Männer Leute ſind, welche ihrer gar würdig er— 
ſcheinen. Bitte Gott, meine Schweſter, daß ſie die 
rechte Wahl getroffen haben und in ihrer Ehe glück— 
lich ſein mögen, wie ich es, Gott ſei Dank, ge— 
weſen bin. 

Obwohl ich wider dieſe Heirathen nichts ein— 
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zuwenden weiß, ſetze ich mich doch in den Winkel 
und weine, wenn Niemand mich ſieht, weil ich mit 
meinen Thränen ihre Freuden nicht ſtören möchte. 
Allein Du wirſt Einſicht haben, Schweſter meines Her— 
zens, Du Einzige, die mir blieb. Freilich habe ich mei— 
nen Mann, den gebenedeiten Lebensgefährten, den Gott 
mir gegeben; allein es werden im Hauſe zwei Zimmer 
leer, am Tiſche bleiben zwei Plätze unbeſetzt und an 
meiner Seite werde ich ſtündlich eine kluge und um— 
ſichtige Tochter, welche mir Vertraute und Freundin 
geweſen, und das ſingende und lächelnde Kind ver— 
miſſen, das die Freude des Hauſes war! Ihr 
Vater iſt zufrieden und heiter. Allein zuweilen, wenn 
wir uns einander anblicken, tritt er zu mir, trocknet 
mir die Thränen mit ſeinem Taſchentuche und ſpricht 
zu mir: „Meine liebe Mariana, ihr Glück iſt ja 
unſer Glück!“ — Er hat Recht, wie immer, meine 
Schweſter. Allein es iſt recht traurig, daß, nach— 
dem man ſeine Töchter mit aller Anſtrengung erzo— 
gen hat, und wenn ſie eben anfangen, die Sorgen 
und Nachtwachen zu vergelten, die ſie gekoſtet haben, 
ein Herr mit ſeinen gewaſchenenk!) Händen kommen 
muß und ſie mit ſich hinwegführt! 


) d. h. die an der Erziehung und Sorge gar nicht Theil 
genommen. 
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Das iſt Alles, was ich Dir zu ſagen habe. 
Wir werden uns bald ſehen, weil wir in der kom— 
menden Woche zurückkehren wollen. Deine Nichten 
tragen mir viel Liebes für Dich auf. Du wirſt mich der 
Mutter Aebtiſſin und der Kloſtergemeinde empfehlen. 
Sage Allen, fte ſollten Gott bitten, daß meine Kinder 
glücklich werden möchten, und behalte dieſe Deine 
Schweſter, welche Dich ſehr ſchätzt und zu ſehen ver- 
langt, lieb. 

Mariana. 

Du wirſt dieſe Körbe mit Früchten, den beſten, 
welche ſich haben finden laſſen, und dieſe Truthühner 
annehmen, welche von einer fleißig Eier legenden 
Art ſind. 


Dreißigſter Brief. 
An den Leſer dieſes Nomans. 


Don Prudencio Villalprado und Doña Ma: 
riana la Riva de Villalprado theilen Ihnen die voll— 
zogene Vermählung ihrer Töchter, Serafina und 
Primitiva, der Erſtern mit Don Carlos VBeñareal 
und der Zweiten mit Don Felix de Vea unter dem 
Wunſche mit, daß dieſelbe Ihren Beifall finden möge. 
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